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Es war unerträglich heiß im Wagen. Das frisch
gestärkte Hemd klebte ihr bereits am Körper, und dunkle Schweißflecken
breiteten sich unter den Achseln aus. Anna Proschinski war froh, endlich
aussteigen zu können. Sie warf die Wagentür ins Schloss und atmete durch. Von
der drückenden Hitze bekam sie Kopfschmerzen, und es graute ihr vor der
bevorstehenden Nachtschicht. Sie zog die Hose ihrer Uniform zurecht und betrat
das Polizeigebäude. 


Das Wachlokal war voller Menschen. Kundschaft, wie man
hier die Kriminellen und ihre Opfer nannte. Ein heilloses Durcheinander,
überall angespannte Gesichter und gereizte Stimmen. Ein Besoffener pöbelte
herum, am Tresen redete eine furchtbar dicke Frau herrisch auf einen Kollegen
ein, und irgendwo weinte ein Kind. Ein anderer Kollege fuhr eine Kaugummi
kauende Prostituierte an und vergriff sich dabei ziemlich im Ton. Die Nerven
lagen offensichtlich bei allen blank. 


Anna drückte sich an der Wand entlang, in der Hoffnung,
nicht ins Geschehen hineingezogen zu werden, und floh in den Bereitschaftsraum.
Dort drückte sie die Tür hinter sich ins Schloss. Der Lärm aus dem Wachlokal
war nur noch gedämpft zu hören. 


Sie legte ihren Rucksack in den Spind und begann, die
Ausrüstungsgegenstände zu überprüfen. Sie war spät dran, ihre Schicht hatte
bereits vor gut zehn Minuten begonnen. Doch wie es aussah, war es keinem
aufgefallen. 


In diesem Moment kam Paul herein, einer ihrer Lieblingskollegen,
mit dem sie in dieser Woche gemeinsam Streife fuhr: im Abschnitt 32, Berlin
Mitte, der von der Platte an der Leipziger Straße bis zu den Touristenattraktionen
rund ums Brandenburger Tor reichte. Paul drückte eilig die Tür hinter sich ins
Schloss, als bestünde die Gefahr, das Chaos aus dem Wachlokal könnte zu ihnen
hineindringen wie Wasser in ein leckgeschlagenes Schiff. Er stieß einen langen
Seufzer aus. 


»Kritische Wetterlage heute. Aber wirklich.«


Anna lächelte. »Das hab ich schon bemerkt.«


Es war extrem schwül und viel zu heiß für die Jahreszeit.
Das schlug den Menschen aufs Gemüt, viele waren besonders reizbar, andere
verhielten sich seltsam irrational. Bei kritischer Wetterlage, das war allen
klar, drohte ihr Job zum Albtraum zu werden. 


»Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen«,
sagte Paul. »Es ist das reinste Irrenhaus hier. Die Hälfte der Einsatzwagen aus
der Tagschicht ist noch nicht wieder da. Und die Kollegen der Nachtschicht
springen schon im Dreieck, dabei hat der Dienst gerade erst angefangen.«


»Sind wir denn weiterhin für diese Razzia eingeteilt?
Oder hat sich wieder alles geändert?«


»Nein, nein. Es geht gleich los. Weiß der Himmel, wieso
das ausgerechnet heute Nacht sein muss.«


»Freu dich doch, so können wir uns wenigstens hier
verdrücken.«


Sie warf ihre Einsatztasche auf den Tisch und stopfte
die wichtigsten Dinge hinein: Geldbeutel, Schokoriegel, Zigaretten. Danach Handfessel,
Schlagstock, Funkgerät, Taschenlampe, Einweghandschuhe. 


Der Dienststellenleiter steckte den Kopf durch die
Tür. Sein rotes Gesicht glänzte vor Hitze und Anstrengung. 


»Anna, Paul? Es geht los, der Bus wartet draußen. Die
Kollegen von der Drogenfahndung sind auch schon da. Jetzt fehlt nur noch ihr.«


Er verschwand sofort wieder. Doch dann flog die Tür
noch einmal auf. »Und denkt an die Eigensicherung. Ich will, dass ihr Schutzwesten
tragt. In einer Minute seid ihr hier weg, verstanden?«


Anna stöhnte auf. Hastig begann sie, die restliche Ausrüstung
zu verstauen. Der Schlagstock rutschte aus ihrem Gürtel und fiel zu Boden. Als
sie sich nach ihm bückte, knallte ihre Taschenlampe ebenfalls aufs Linoleum.
Paul stand bereits in der Tür. 


»Beeil dich! Ich sag ihnen, sie sollen warten.«


Anna räumte alles zusammen. Die wenigen Bewegungen
reichten aus, ihr erneut den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Wenig später
hastete sie ins Wachlokal. Hinter der Theke trat sie auf ihre losen
Schnürsenkel und geriet ins Stolpern. Mit einem Fluch beugte sie sich herab und
knotete die Schuhe zu. Neben ihr die Tür des Dienststellenleiters, die nur
angelehnt war. Für einen Moment war Ruhe im Wachlokal eingekehrt, und so konnte
Anna seine aufgeregte Stimme hören. 


»Es ist mir klar, dass Notstand herrscht«, wütete er.
»Den hab ich hier nämlich auch. Ich muss heute Nacht sogar Geschäftszimmerbeamte
losschicken, verdammt. Die waren seit Jahren nicht mehr im Einsatz. Und dann
ziehen Sie mir noch die Schichtdienstleistenden ab. Kommen Sie mir also nicht
mit Notstand.« Grimmiges Schweigen. Offenbar war er am Telefon. »Also gut. Kann
ich mich darauf verlassen, dass Sie mir meine Leute zurückschicken, sobald der
Einsatz im Kink Klub abgeschlossen ist? Beim Auswertungsangriff müssen sie ja
nicht unbedingt dabei sein.«


Anna hatte das Gefühl, in Watte zu fallen. Der Kink
Klub. Dort sollte die Razzia also stattfinden. Aus Gründen der Geheimhaltung
erfuhren sie den Einsatzort immer erst kurz vorher. Anna hatte auch dieses Mal
keine Ahnung davon gehabt. 


Ihr Herz hämmerte. Langsam erhob sie sich, stützte
sich an der Holztheke ab und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Der Kink
Klub. 


Paul erschien im Gang, im Gesicht einen gehetzten
Ausdruck. »Wo bleibst du denn, Anna?«


Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie konnte
das Für und Wider nicht abwägen. Sie musste handeln, und zwar sofort. Also
machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in den Bereitschaftsraum. 


»Ich hab noch was vergessen«, rief sie über die Schulter.
»Eine Sekunde.«


»Anna!«


Doch da hatte sie bereits die Tür hinter sich zugeworfen.
Sie sprang mit einem Satz zu ihrem Spind und riss die Tür auf. Sie schnappte
sich den Rucksack, zerrte den Reißverschluss auf und wühlte in ihren Sachen,
bis sie das Handy gefunden hatte. Die Nummer war gespeichert, sie musste nur
die Taste drücken. 


Anna wartete angespannt. Sie hörte ihren schweren Atem
und den gedämpften Lärm aus dem Wachlokal. Es ist Wahnsinn. Was ich hier tue,
ist absoluter Wahnsinn. Ich setze alles aufs Spiel. Meinen Beruf, meine ganze
Karriere, alles bringe ich in Gefahr. Und das nur wegen …


»Der Kink Klub, hier ist Tom!«


Der dunkle Klang seiner Stimme fuhr ihr durch den
Körper. Plötzlich spielte Zeit keine Rolle mehr. Sie schien stehen geblieben zu
sein. Alles war nun egal. Ihre Entscheidung war gefallen. 


»Euch steht eine Razzia ins Haus. In einer Stunde geht
es los.«


Damit war die Blase zerplatzt, die Hektik kehrte zurück.
Paul würde jede Sekunde auftauchen. Sie wartete keine Antwort ab, drückte die
Verbindung weg und warf das Handy zurück in den Rucksack. Mit klopfendem Herzen
starrte sie in den Spind. Mein Gott. Was tue ich hier? Dann warf sie die Tür
ins Schloss und rannte hinaus zum Bus, wo die Einsatzkräfte auf sie warteten. 


Kaum war sie auf die enge Bank geklettert, fuhr der
Bus los. Die Stimmung war gut, einige der Kollegen kannten sich von vergangenen
Einsätzen, die anderen mischten sich munter in die Gespräche. Anna lehnte sich
zurück. Sie war völlig durcheinander. Hoffentlich fiel es keinem auf, wenn sie
schwieg und nicht wie die anderen Sprüche klopfte. 


Mit ihren Gedanken war sie bei Tom. Wie er in ihrem
Bett lag, nachdem sie sich das erste Mal geliebt hatten. Seine dunkle Haut mit
den vielen Tätowierungen wirkte auf dem weißen Laken wie ein Kunstwerk. Sie
konnte gar nicht den Blick davon abwenden. 


»Du bist wirklich bei der Polizei, Anna?«, hatte er gefragt
und lachend den Kopf geschüttelt. »Unfassbar.«


»Was ist denn so schlimm daran? Ich mag meinen Job.«


»Nein, es ist ja gar nicht schlimm. Nur irgendwie …
ach, ich weiß auch nicht. Schräg.«


»Für mich ist das ganz normal. Mein Vater war schon
bei der Polizei. Ich fand das immer toll.«


Er lachte wieder. »Wir kommen wohl aus völlig verschiedenen
Welten.«


Das nahm sie als Herausforderung. Sie versuchte ihm zu
erklären, weshalb sie die Arbeit bei der Polizei so mochte. Warum ihr das alles
so wichtig war. Weshalb sie sich nicht vorstellen konnte, jemals etwas anderes
zu machen. 


»Anna?« Paul holte sie aus ihren Gedanken. Offenbar
war ihm aufgefallen, wie still sie geworden war. Inzwischen hatte der Bus gehalten,
und sie standen vor dem Dezernatsgebäude, in dem die Schulungsräume waren. 


»Was denn?«, fragte Anna und sprang auf den Hof, ohne
eine Antwort abzuwarten.


Der Einsatzleiter stand unter Zeitdruck. Er wartete ungeduldig,
bis alle in dem muffigen Schulungsraum versammelt waren, dann begann er, den
Einsatzplan zu erklären. Als es endlich still geworden war und er den Zielort
bekanntgab, ging sofort das Flüstern wieder los, denn offenbar kannten einige
Kollegen den Kink Klub und wussten, dass dort hauptsächlich Schwule verkehrten.



Der Einsatzleiter fuhr unbeeindruckt fort: »Der
Zielort ist ein ehemaliges Bahngebäude aus der Gründerzeit auf dem Gelände des
ungenutzten Güterbahnhofs südlich des Potsdamer Platzes. Nördlich Brachland bis
zum Kanal und dem Golfplatz, südöstlich die Hochbahngleise und der Bahnhof
Gleisdreieck …«


Annas Gedanken schweiften immer wieder ab. Ein Bild
tauchte vor ihr auf: Tom mitten im Kink Klub, mit einem siegessicheren Lächeln.
Für die Razzia war inzwischen sicher alles vorbereitet. Die Polizei würde
nichts finden, außer vielleicht ein paar Pillen und ein bisschen Gras, das die
Klubgänger bei sich trugen. Er würde sich dazu beglückwünschen, das schwierige
Verhältnis mit Anna doch noch nicht beendet zu haben. Seine Liebhaberin, die
dumme Polizistin. Dabei ahnte er nicht einmal, wie wenig er von ihr wusste. 


Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie Tom nicht
würde halten können. Eines Tages würde er einfach fort sein, ohne eine
Erklärung und vielleicht sogar ohne Abschied. Das waren die unausgesprochenen
Bedingungen ihrer Beziehung. Es war eine Liebe auf Zeit, und er bestimmte das
Ende. Sie hatte sich darauf eingelassen.


Der Moment war verstrichen, und sie riss sich wieder zusammen.
Ein unbestimmtes Gefühl von Traurigkeit blieb, doch auch das würde bald vorüber
sein. Sie wollte die Zeit genießen, die sie mit ihm verbrachte, das hatte sie
sich fest vorgenommen. Egal wie lang es noch dauern würde. Zwei Wochen, zwei Monate,
vielleicht sogar ein halbes Jahr. 


»Alle Einsatzgruppen halten sich an die zugeteilten
Gruppenführer«, sagte der Einsatzleiter gerade. »Mit etwas Glück werden
Einsatzkräfte der Bereitschaftspolizei frei und können euch ablösen, wenn das
Ärgste vorbei ist. Das wär’s dann. Gibt es noch Fragen?« Und ohne abzuwarten:
»Dann darf ich euch bitten, Position zu beziehen. Die Zeit drängt. In fünfzehn Minuten
geht es los.«


Die Kollegen erhoben sich langsam und kehrten zum Bus
zurück. Anna setzte sich als Letzte auf die Bank, bevor die Türen zuschlugen.
Die Fahrt war rasant, sie wurden in den harten Sitzen immer wieder durchgeschüttelt.
Inzwischen hatte sich bei allen rumgesprochen, was für eine Art Einsatzort das
war. 


»Passt bloß auf, dass ihr euch nicht nach
Beweisstücken bückt.«


»Am besten, du steckst dir einen Korken in den Arsch.
Dann kann dir nichts passieren!«


Überall Gelächter. Nur Anna blickte stumm aus dem
Fenster. Wenn aufflog, was sie getan hatte … Sie wollte lieber nicht darüber
nachdenken.


»Anna, alles in Ordnung bei dir?« Es war Paul. Seine
Augen leuchteten im Halbdunkel. 


»Na klar. Was soll schon sein?«


»Weiß nicht. Du siehst total fertig aus.« 


»Das ist nur die Hitze. Ehrlich.«


Er hob skeptisch die eine Augenbraue. Anna lächelte
und knuffte ihn spielerisch in die Seite. Er wollte etwas erwidern, doch der
Bus bremste hart, und ein Raunen ging durch die Reihen. Ein lauter Fluch war zu
hören, dann öffneten sich die Türen, und der Gruppenführer steckte seinen Kopf
herein.


Er teilte die Polizisten ein, die einer nach dem
anderen auf die Straße sprangen. Jetzt musste alles schnell gehen. Streifenwagen
waren eingetroffen, die die Straßen rund um den Eingang zum Kink Klub
sicherten. Das Tor, das zum brachliegenden Gelände führte, stand offen. 


Paul schnappte sich das Absperrband und die Ösen, Anna
und eine kleine Gruppe weiterer Beamten folgten. Im Dauerlauf überholten sie
die Kollegen der Drogenfahndung, die sich vor dem Eingang formierten. Zum
ersten Mal war Anna froh über die übliche Arbeitsteilung bei solchen Einsätzen.
Die Schutzpolizei machte die Einsatzortsicherung, alles andere übernahm die
Kripo. Auch wenn sie sich manchmal fragte, weshalb sie überhaupt so lange
ausgebildet worden war, wenn sie am Ende doch nur ein Absperrband hielt – heute
war ihr das nur recht. 


Unruhe kam auf, als Minuten später zwei junge Männer
durch ein Klofenster sprangen und auf das Gelände liefen. Ein paar Polizisten
lösten sich aus der Kette und umzingelten sie. Auf der dunklen Brache konnte
Anna kaum etwas erkennen. Die Jungen lagen mit einem Mal am Boden, schrien wütend
und wehrten sich, ein Handgemenge entstand, Anna sah einen Schlagstock durch
die Luft jagen, dann wurde es still. 


»Proschinski!«, rief der Gruppenführer am Hinterausgang
des Klubs und winkte sie zu sich herüber. Anna drückte Paul das Absperrband in
die Hand und lief los.


»Wir haben nicht genug weibliche Kräfte«, erklärte der
Gruppenführer. »Du musst bei den Durchsuchungen helfen.«


Anna zögerte, doch ihr blieb keine Wahl. Sie konnte
nur hoffen, von keinem erkannt zu werden. Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm.



»Ich dachte, das ist ein Schwulenladen«, brummte der
Gruppenführer. »Weiß der Teufel, wo die ganzen Frauen herkommen. Aber
durchsuchen müssen wir sie trotzdem.«


Der Laden ist schwullesbisch, wäre es ihr beinahe über
die Lippen gekommen. Doch sie schwieg und zog ihre Mütze tiefer ins Gesicht. 


Die Tanzfläche, der Barbereich, die kleine Lounge mit
den roten Ledersofas, überall war es brechend voll, wie an jedem Abend. Nur
lief diesmal keine Musik, die Gäste standen dicht gedrängt an den Wänden und
sahen feindselig aus. Der Raum wirkte ganz anders, wenn keine Bässe durch den
Körper fuhren. Nur die Diskokugeln drehten sich weiter und ließen ihre hellen
Flecken lautlos über die Wände gleiten. 


Anna wandte sich zur Theke. Tom war nicht da. Auch
nicht im Durchgang zum Getränkelager. 


»Sind Sie Anna Proschinski?« Eine Kollegin von der
Kripo war hinter sie getreten. Anna deutete ein Nicken an. 


»Dann kommen Sie mit. Sie können uns dort hinten unterstützen.«


Die Stimmung unter den Frauen, die zusammengedrängt an
der Tanzfläche standen, war gereizt. Die Aggressionen und die stickige Luft
verwandelten den Klub in einen Dampfkessel, der jeden Augenblick explodieren
konnte. 


Die Kollegin wies ihr eine Frau von Mitte zwanzig zu.
Anna drehte sie zur Wand und begann sie abzutasten. 


»Eine heiße Frau in Uniform«, flüsterte die junge Frau
verächtlich. »Was muss ich machen, damit du mich auch woanders anfasst?« 


Anna beschloss, sich nicht provozieren zu lassen. Sie
griff in eine ihrer Taschen und ertastete Aluminium. Es waren kleine Kugeln,
mindestens dreißig. Sie zog die ersten heraus und betrachtete sie in den
gleißenden Lichtreflexen. Haschischportionen wurden in dieser Form abgepackt.
Die Frau drehte sich um und begann zu lachen.


»Na los, mach schon! Pack sie aus!«


Anna wickelte die erste Kugel auf. Sie war leer. Die
Frau lachte wieder, dieses Mal bösartig. Anna wurde schnell bewusst, dass es
sich um so etwas wie die Reste einer Butterbrotverpackung handeln musste.
Dennoch fummelte sie pflichtbewusst eine nach der anderen auseinander, mit
rotem Kopf und begleitet vom spöttischen Gelächter der jungen Frau. 


Währenddessen sah sie immer wieder auf und ließ ihren
Blick durch den Raum schweifen. Von Tom keine Spur. 


»Proschinski!«, rief der Gruppenleiter hinter ihr. 


Sie blickte sich um.


»Alle Schichtdienstleistenden vom Abschnitt 32 werden
abgezogen.«


»Was ist denn jetzt schon wieder?« Sie spürte Wut in
sich aufsteigen. 


»Sicherungsangriff im Tiergarten. Da muss irgendwas Dickes
passiert sein. Beeilung bitte.«


Sie atmete durch und reichte der Kripokollegin das Protokoll
mit den Personalien der jungen Frau. Dann lief sie über die Tanzfläche zum
Ausgang. Bereits in der Tür, wandte sie sich noch einmal zur Theke. 


Und da war er plötzlich, hinter dem Tresen. Die Hände
tief in den Hosentaschen, strahlte er eine unglaubliche Ruhe aus, als
existierte das ganze Chaos um ihn herum gar nicht. Tom stand einfach da und
blickte sie mit seinen dunklen Augen an. 


In seinem Blick lag Respekt, seine Mundwinkel deuteten
ein bedachtsames Lächeln an. Er nickte ihr kaum merklich zu, dann war er wieder
verschwunden. 


»Anna!«, rief Paul von draußen. »Wo bleibst du denn?«


 


Wolfgang Herzberger wischte sich den Schweiß von der
Stirn. Er war spät dran. Das Gewitter, das vor einer Stunde niedergegangen war,
hatte keine Abkühlung gebracht. Er kurbelte das Autofenster herunter, doch es
quoll nur feuchtwarme Luft ins Innere, die alles andere als erfrischend war. 


Bevor er aufgebrochen war, hatte er sich lange mit den
Kollegen von der Zentrale herumärgern müssen, danach mit denen des dritten
Dezernats. Es war nicht leicht gewesen, Kräfte für den Sicherungsangriff
anzufordern. Sämtliche Einsatzwagen waren unterwegs, Verstärkung schwer zu
beschaffen. Kritische Wetterlage eben, er hatte das schon oft erlebt. Am
besten, man meldete sich an so einem Tag einfach krank. Aber dafür war es jetzt
wohl zu spät. 


Vor ihm lag das Zentrum des Stadtparks, der Große
Stern. Ein mehrspuriger Verkehrsring, der die Siegessäule umschloss. Völlig
unbeeindruckt vom Chaos der City ragte die goldene Figur der Siegesgöttin in
den Himmel. Herzberger hielt nach den Polizeisperren Ausschau. Er war am Ziel
angekommen, hier war der Leichenfundort. 


Eine Ansammlung von Fotografen und Reportern drängte
sich vor den Absperrungen. Es waren hauptsächlich bekannte Gesichter der
Lokalpresse. Sie belauerten das Torhäuschen und den dahinterliegenden
Parkeingang, durch den Männer jeden Alters in Anzügen wie Freizeitkleidung
geführt wurden. Schutzpolizisten leiteten sie an der Presse vorbei zu den
Gruppenwagen, in denen die Personalien aufgenommen werden würden. Die Männer
sahen erschrocken in die aufflammenden Blitzlichter, die meisten hielten sich
die Hände vors Gesicht oder zogen ihre Jacken über den Kopf. Sie sahen aus wie
angeklagte Pädophile auf dem Weg zum Gericht.


Wolfgang Herzberger schaltete das Martinshorn ein und
rollte mit dem Wagen sacht in die auseinanderstürzende Pressemeute. Dann parkte
er so, dass sein Auto den Fotografen ein größtmögliches Hindernis war.
Vorsichtig öffnete er die Tür und stieg aus. Sofort war er umringt von Reportern.
Nur nicht beirren lassen, dachte er und umrundete den Wagen mit bedächtigen
Schritten. Es war wie der Gang über ein Krötenfeld. Du musst nur langsam gehen
und achtgeben, wohin du trittst, dann kann nichts passieren. 


Hinter der Absperrung wartete Werner Katolla, der Inspektionsleiter,
auf ihn. Trotz der Hitze trug er einen seriösen dunklen Anzug. Seine akkurat
gebundene Krawatte schien ihm die Luft abzuschnüren, aber er war ganz offensichtlich
entschlossen, sich vom Wetter nicht kleinkriegen zu lassen. 


»Wolfgang, da bist du ja endlich«, begrüßte er ihn.
»Wo warst du denn so lange?«


Wolfgang Herzberger dachte an das endlose Gezerre um
die Einsatzkräfte. Er winkte ab und stieß ein Brummen aus. Das musste als
Antwort reichen. Dann sah er sich um. Ein schmaler Trampelpfad führte vom
Gehweg hinter das Torhäuschen und verlor sich nach wenigen Metern in der
Dunkelheit. Im Blätterwerk dahinter funkelten Taschenlampen und weiter entfernt
die Strahler der Spurensicherung. 


»Was wissen wir bisher?«, fragte er. 


Kotalla führte ihn zum Parkeingang. »Männliche Leiche,
vermutlich Tod durch Fremdeinwirken. Wie’s aussieht, stumpfe Gewalt.
Schlagverletzungen am Kopf, starke Blutungen aus Nase und Mund. Die
Rechtsmedizin ist noch hier.«


»Haben wir seine Identität?«


»Nein, er hat nichts bei sich getragen. Vielleicht ja
ein Raubüberfall.« Als sie zwischen die Bäume traten, hielt Kotalla ihn am
Ärmel fest. »Warte, dann gewöhnen sich deine Augen an die Dunkelheit.«


Wolfgang Herzberger starrte in die Schwärze. Es dauerte
einen Moment, aber dann traten die weißen Bänder der Spurensicherung hervor.
Immer mehr Einzelheiten wurden sichtbar. Vor ihnen raschelte es. Eine
Polizistin tauchte mit einer Taschenlampe auf, die sie ins Unterholz richtete. 


»Hören Sie! Ich muss Sie bitten, mit mir den Park zu
verlassen. Wir müssen Ihre Identität feststellen. Bitte leisten Sie keinen
Widerstand.«


Das Rascheln wurde hektischer, dann entfernte es sich.
Die Polizistin stieß einen Fluch aus und nahm die Verfolgung auf. 


»Keine Sorge«, sagte Kotalla. »Der Park ist
abgeriegelt. Hier kommt keiner ungesehen heraus.«


»Was ist mit dem Auffindungszeugen?«


Kotalla schüttelte den Kopf. »Der war schon weg. Seine
Identität ist unbekannt, aber er hat die Einsatzzentrale über die Notrufsäule
alarmiert.«


Wolfgang erinnerte sich, wie diese Notrufsäule vor einigen
Jahren im Park platziert worden war. Sie sollte die Sicherheit auf dem Gelände
erhöhen. Das Areal war ein bekannter Treffpunkt für schwule Männer, die – wie
es der Einsatzleiter damals vorsichtig formuliert hatte – sich hier der
schnellen Liebe hingaben. Es war eine der vertrauensbildenden Maßnahmen, mit
denen die Polizei die Homosexuellen zur Kooperation bewegen wollte mit dem
Ziel, schwulenfeindliche Straftaten einzudämmen. 


Kotalla führte Wolfgang Herzberger an das Ende des Trampelpfads.
Hier wurde es wieder heller. Die Strahler der Spurensicherung leuchteten den
Boden des Parks aus, die Kollegen der Spurensicherung bevölkerten den Fundort.
In diesem Moment schrillte das Handy des Inspektionsleiters. Er wandte sich ab
und murmelte ein paar Worte hinein, bevor er es in die Tasche zurücksteckte. 


»Ich muss wieder los. In der Stadt ist heute ganz
schön was los.«


»Kümmerst du dich da draußen noch um die Presse? Ich
möchte nicht, dass ein Schnappschuss von irgendeinem Staatssekretär gemacht
wird, der hier aus dem Gebüsch klettert.«


»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


Damit verschwand er in der Dunkelheit. 


Wolfgang Herzberger wandte sich zum Fundort. Der Tote
lag auf der Erde. Im grellen Licht der Polizeistrahler verblassten seine Konturen,
wie bei einer überbelichteten Fotografie. Ein Mitarbeiter der Rechtsmedizin
hockte neben ihm und murmelte etwas in sein Diktiergerät. Als er Wolfgang
Herzberger entdeckte, nickte er ihm kurz zu und vertiefte sich wieder in seine
Arbeit. 


Im umliegenden Gebüsch bewegten sich die Kollegen vom
Erkennungsdienst. Ihre weißen Sicherheitsanzüge leuchteten im Halbdunkel. Mit
Beweistüten, Taschenlampen und Pinzetten suchten sie die Umgebung ab. Hie und
da waren Nummerntafeln in den Boden gedrückt, eine Polizeifotografin lichtete
alles ab. 


»Seien Sie froh, dass es vor der Tat den Gewitterregen
gegeben hat.« Einer der Kollegen vom Erkennungsdienst war neben ihn getreten.
»Sonst hätten wir hier weit mehr Spuren, als wir verwerten könnten.«


»Die Spurenlage ist wie bei Woolworth auf dem Grabbeltisch«,
pflichtete ein anderer ihm bei. »Das müssen ganze Hundertschaften sein, die
hier im Dunkeln durchs Gestrüpp steigen.« 


Wolfgang brummte unwillig. Er kniete sich neben den
Toten und sah genauer hin. Der Mann war etwa Mitte zwanzig. Halblanges blondes
Haar und ein gleichmäßig geschnittenes Gesicht. An der linken Stirnhälfte
klaffte eine große Platzwunde. Seine Augen waren weit aufgerissen, ein
sonderbarer Ausdruck der Überraschung hatte sich darin konserviert. Als hätte
er nicht glauben können, was hier mit ihm passierte. 


»Sexmord im Homomilieu. Erster Kriminalhauptkommissar
Herzberger hat die dunkle Spur aufgenommen, die ihn tief in die promiske
Sexwelt der Homosexuellen führt.«


Er drehte sich um. Es war Kathrin Herrmann, eine alte
Bekannte aus der Abteilung Delikte am Menschen. Sie musste von der Einsatzzentrale
geschickt worden sein, als klar wurde, dass sie Verstärkung brauchten.
Herzberger hatte vor einigen Jahren schon mal mit ihr zusammengearbeitet. Eine
vielversprechende Kollegin mit guten Aufstiegschancen, die dann allerdings
wegen eines hässlichen Zwischenfalls beinahe ihren Job verloren hätte. 


»Die Neunziger sind vorbei«, kommentierte er ihre
Bemerkung. »Solche Schlagzeilen kann die Boulevardpresse sich heute nicht mehr
erlauben.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Du bist uns zugeteilt
worden?« 


Sie erwiderte seinen festen Händedruck. »Ich bin angerufen
worden, sobald klar war, dass ihr aufgestockt werdet. Ich war eine der Ersten
hier am Tatort.«


Wolfgang Herzberger nickte und wandte sich wieder der
Leiche zu. »Was wissen wir über den Tathergang?«


Kathrin Herrmann deutete auf den Boden neben der
Leiche. Ein faustgroßer Stein lag auf dem Laub, neben dem ein Nummernschild
steckte. Blut haftete an dem Stein, das im Licht der Strahler grellrot
schimmerte. 


»Wie’s aussieht, hat der da als Tatwerkzeug gedient«,
sagte sie. »Die Spurensicherung wird ihn ins Labor bringen. Mal sehen, was
dabei rauskommt. Ganz schön lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen
haben, oder?«


»Das ist wohl wahr«, sagte er. 


»Gibt es sonst noch jemanden von früher, der bei dir
in der Kommission arbeitet?«


Wolfgang Herzberger musste nachdenken, es war einige
Jahre her, dass sie mit im Team gewesen war. 


»Michael«, sagte er schließlich. »Michael Schöne.«


Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann lächelte
sie. »Na also. Dann sehe ich den auch mal wieder.«


»Keine Sorge. Er geht in zwei Tagen in den Urlaub. Du
wirst ihn kaum zu Gesicht bekommen.«


»Nein, nein! Ich habe nichts gegen Michael. Ich freue
mich darauf, wieder mit ihm zu arbeiten.«


Sie würde ihre Vorbehalte für sich behalten, das war
ihm klar. Natürlich hatte sie davon gehört, wie er sich in der Vergangenheit
schützend vor Michael gestellt hatte. Sie wusste, wer über ihn lästern wollte,
der machte das besser woanders. 


Wolfgang Herzberger fuhr zusammen. Ein schwerer Regentropfen
hatte ihn im Nacken getroffen. Er sah auf und blickte in den Himmel. Die
Wolkendecke über der Stadt leuchtete hellrosa. Ein weiterer Tropfen fiel auf
ihn herab und landete auf seiner Stirn. Die Beamten vom Erkennungsdienst
erstarrten mitten in der Bewegung. Eine Sekunde lang. Dann begannen sie
aufgeregt durcheinanderzurufen. 


»Schnell, hol jemand die Folien!« – »Beeilung!« –
»Zuerst Planquadrat A sichern!« – »Was ist mit
Planquadrat B?« – »Na, hier war noch überhaupt
keiner!« – »C?« – »C
ist fast fertig, aber D liegt völlig ungeschützt!« –
»Verdammt, wo bleiben denn die Folien?«


Ein weiterer dicker Tropfen landete auf Wolfgangs
Schuhspitze. Dann setzte ein Wolkenbruch ein. 


 


Michael Schöne schreckte aus dem Schlaf. Er rang um
Atem, sein Herz jagte in der Brust. Nur ein Albtraum, sagte er sich, es ist nur
ein Albtraum. Alles in Ordnung, nichts ist passiert. Er setzte sich auf und
drückte die Finger gegen seine Schläfen. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag
wieder. 


Es war still im Schlafzimmer, außer den leisen Geräuschen
aus dem Fernseher war nichts zu hören. Das Gerät flackerte in der Zimmerecke,
gerade lief irgendeine Sitcom. Aufgeregte Stimmen, die immer wieder von einem
Lachband unterbrochen wurden, aber alles so gedämpft, dass der Inhalt nicht zu
verstehen war. 


Dunkelheit. Das war das Letzte aus dem Traum, woran er
sich erinnern konnte. Es war Nacht gewesen. Über ihm befanden sich Baumkronen
und der rosa leuchtende Himmel der Stadt. Jemand war hinter ihm her gewesen. Er
hatte weglaufen wollen, aber seine Beine bewegten sich nicht. Als wäre er gelähmt.
Der andere holte auf. Er wollte ihn töten, da war er ganz sicher. Er konnte
nichts dagegen unternehmen. Dann tauchte er zwischen den Bäumen auf, war direkt
hinter ihm, holte aus – und Michael war aufgewacht.


Es war lange her, dass er von Albträumen geplagt worden
war. Sie hatten irgendwann einfach aufgehört, nach all den Jahren, in denen sie
nicht mehr wegzudenken gewesen waren. Ganz würden sie wohl nie verschwinden.
Oder war es dieses Mal um etwas anderes gegangen? Er versuchte sich zu
erinnern, aber die Bilder aus dem Traum schwebten bereits davon, kaum dass er
sie zu fassen versuchte. 


Er zog die Fernbedienung zwischen den Laken hervor und
schaltete das Gerät ab. Es wurde dunkel und still im Raum. Eine dumme Angewohnheit,
den Fernseher laufen zu lassen. Kein Wunder, dass er Albträume bekam. Er legte
sich auf die andere Seite und zog sich die Decke ans Kinn. Durch das offene Fenster
hörte er den beginnenden Regen, der auf das Blätterdach im Garten niederfiel.
Dieses leise Prasseln war es, das ihn schließlich wieder wegdämmern ließ. 
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Als der Wecker ein paar Stunden später klingelte, kam
es ihm vor, als wären nur wenige Minuten vergangen. Mit bleischwerer Hand
drückte Michael Schöne die Schlummertaste. 


Graues Licht fiel in sein Schlafzimmer. Durchs offene
Fenster wehte kühle Luft herein, und noch immer prasselte draußen der Regen.
Wie es aussah, machte der Hochsommer erst einmal eine Pause. 


Er gähnte. Wühlte sich unter der Bettdecke hervor und
ging zum Fenster. Unter ihm lag der verwilderte Garten seiner Vermieter. Vom
Fenster seiner Dachgeschosswohnung aus hatte er einen großartigen Blick auf die
teils heruntergekommenen, teils aufwendig sanierten Villen aus den
Zwanzigerjahren, die sein Viertel prägten. Straßen aus Kopfsteinpflaster, hohe
Kiefern am Wegesrand, mannshohe Gartenhecken. Niemand war zu sehen. Als wäre er
der einzige Mensch auf der Welt. 


Er drehte sich um und schaltete den Fernseher ein. Augenblicklich
wurde die Einsamkeit von den bunten Bildern und dem Gedudel einer
Frühstückssendung durchschnitten. Er schlurfte in die Küche und machte sich
eine Tasse Instantkaffee. Als er mit der dampfenden Tasse zurückkehrte, hatten
die Lokalnachrichten begonnen. Eine Sprecherin war auf dem Bildschirm aufgetaucht.



»Gestern Nacht gab es im Schatten des Bundeskanzleramts
einen Großeinsatz der Polizei. Anlass war der Mord an einem Homosexuellen im
angrenzenden Tiergarten. Die Polizei sperrte den Park weiträumig ab. Dabei kam
es zu Verkehrsproblemen und zu Staus rund um den Großen Stern …«


Gestern Nacht war ein Mord passiert? Michael Schöne runzelte
die Stirn. Er hatte Bereitschaft gehabt und hätte doch dabei sein müssen. Er
holte den Pieper aus seiner Jeans. Nichts. Er war nicht benachrichtigt worden.
Seltsam. War das etwa eine Falschmeldung? 


Vielleicht hatten die Kollegen ja geglaubt, er wäre
schon im Urlaub? Morgen war sein letzter Arbeitstag, danach ging es in die
längst überfälligen Ferien. Drei Wochen. Damit hatte er noch nicht einmal den
Resturlaub des vergangenen Jahres abgetragen. Wusste der Himmel, wie und wann
er den übrigen aufgehäuften Urlaubsanspruch einlösen sollte. Am liebsten würde
er ihn einfach verfallen lassen. 


Der heiße Kaffee war wohltuend. Er schloss die Augen.
Urlaub. Vielleicht würde sich ja im letzten Moment noch etwas ändern. Irgendein
großer öffentlichkeitswirksamer Fall, der alle Ressourcen beanspruchte. Der ihn
zwingen würde, seine freien Tage noch einmal zu verschieben. So etwas kam
durchaus vor. Dann würde er gar nicht darüber nachdenken müssen, was er mit der
vielen freien Zeit anstellen sollte. 


 


Eine knappe Stunde später betrat er das wuchtige Gründerzeitgebäude
in Tiergarten, in dem die Abteilung Delikte am Menschen untergebracht war. Er
ging über den vertrauten, düsteren und um diese Uhrzeit noch menschenleeren
Flur zu seinem Büro. Anke, die Kollegin, mit der er sich das Büro teilte, war
noch nicht da. Ihr Platz war verwaist, der Computer ausgeschaltet, und die
Akten, an denen sie gerade arbeitete, lagen ordentlich sortiert auf dem
Schreibtisch. Wie er arbeitete sie erst seit Kurzem im Referat, sie waren
ungefähr gleich alt, und ihr Status als relative Berufsanfänger verbündete sie.
Nur was ihre Pünktlichkeit betraf, waren sie sehr unterschiedlich. 


Hinter sich im Flur hörte er Schritte. Er blieb in der
offenen Tür stehen und sah sich um. Frau Schrade, die Schreibkraft der Kommission,
erklomm im Trenchcoat und mit einem riesigen Regenschirm bewaffnet die obersten
Stufen der Treppe. Ihre Betonfrisur hatte keinen Tropfen abgekommen, genauso
wenig ihr mit Make-up zugespachteltes Gesicht. Sie entdeckte Michael und grüßte
ihn beiläufig und mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Er hätte nicht sagen
können, wann er sie das letzte Mal hatte lächeln sehen. 


»Wissen Sie, ob wir diesen Schwulenmord haben?«,
fragte er. »Ich hab im Fernsehen was darüber gesehen.«


Sie musterte ihn aus maßvoller Distanz.


»Wer soll ihn denn sonst haben? Sind Sie nicht angerufen
worden gestern Nacht?«


»Nein. Deshalb frage ich.«


»Tja.« Sie ging zu ihrem Büro und schloss auf. »Der
Herr Herzberger wird sich schon was dabei gedacht haben.«


Was bist du nur für eine Zicke, lag es ihm auf der Zunge,
aber er schluckte es herunter und ging in sein Zimmer. 


Nachdem er seine E-Mails gecheckt hatte, sah er durch
die offene Bürotür, wie Wolfgang Herzberger vorbeiging. Gerade steuerte er den
Besprechungsraum an, wo Kühlschrank und Kaffeemaschine standen. Michael sprang
auf und lief ihm hinterher. 


»Wart ihr gestern Nacht im Tiergarten?«


Sein Chef drehte sich um. Der leere Blick und die herabhängenden
Gesichtszüge waren Antwort genug. Er hatte wohl keine Lust auf diese
Unterhaltung. 


»Warum werde ich denn nicht zum Tatort gerufen?«


Wolfgang seufzte. »Es waren genug Leute da. Wir sind
aufgestockt worden.«


»Aber beim ersten Angriff braucht man doch jede verfügbare …«


»Michael. Heute und morgen kümmerst du dich noch um
den Prostituiertenmord. Dann können wir die Akten schließen. Und danach geht’s
in den Urlaub. Es sind doch nur noch zwei Tage.«


»Aber so lange bin ich doch ein vollwertiges Mitglied
der Kommission!«


Ohne eine Regung zu zeigen, wandte sich Wolfgang
wieder ab. Im Gehen sagte er: »Für den Prostituiertenmord, ganz richtig. Für
den Schwulenmord brauchen wir dich nicht.«


»Aber der Fall ist in den Medien. Ich habe sogar was
im Frühstücksfernsehen gesehen. Du wirst jeden brauchen, den du kriegen
kannst.«


Doch Wolfgang ging einfach weiter, den Blick starr auf
die Tür des Sitzungsraums gerichtet. 


»Ich könnte meinen Urlaub verschieben. Wenn du mich
brauchst, bin ich da. Du kannst auf mich zählen. Wirklich, es würde mir nichts
ausmachen.«


Jetzt blieb Wolfgang abrupt stehen. Er wandte sich um.



»Du wirst diesen verfluchten Urlaub nehmen«, stellte
er fest, »und wenn es das Letzte ist, wofür ich sorge.«


»Ich will nur klarstellen, dass ich nicht darauf
bestehe. Ich meine, falls du mich lieber hier einsetzen möchtest.« 


»Du hast noch siebzehn Tage Resturlaub vom letzten
Jahr, und dazu kommen wie viele Überstunden? Zweihundert? Wann willst du das
eigentlich alles abfeiern? Ich werde deinen Urlaub bestimmt nicht stornieren.
In der Personalabteilung denken die noch, es liegt an mir, dass du nie frei
hast.«


Michael holte Luft, aber Wolfgang ließ ihn erst gar nicht
zu Wort kommen. »Du gehst in den Urlaub. Punkt. Und wenn wir zwei Polizistenmorde
und ein in Flammen stehendes Dezernat hätten. Das wäre mir ganz egal.«


Dann stieß er die Tür zum Besprechungsraum auf und
breitete seine Unterlagen auf dem Pult aus. Michael zögerte. Wahrscheinlich
wäre es das Beste, vorerst Ruhe zu geben. 


Weitere Kollegen tauchten auf dem Flur auf, zogen
grüßend an ihm vorbei und betraten den Raum. Kurz darauf ging die Besprechung
los. Michael setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür und beäugte die
Anwesenden. Neben den vertrauten Gesichtern waren da auch die Kollegen, mit
denen die Kommission aufgestockt worden war, darunter ein älterer Mann mit trägem
Blick und Halbglatze, der an einen Religionslehrer erinnerte. Michael kannte
ihn vom Sehen, aber er hatte ihn bislang immer für einen
Verwaltungsangestellten gehalten. 


Dann war da noch Kathrin Herrmann, die ebenfalls zur
Verstärkung geschickt worden war. Die kannte er gut aus der Zeit, in der sie
gemeinsam in einer Kommission gearbeitet hatten. Sein erster Job im gehobenen
Dienst, frisch von der Akademie, und bei Kathrin war das alles andere als ein
leichter Einstieg gewesen. Sie hatte es ihm mit ihrer kühlen und überkorrekten
Art sehr schwer gemacht. Da hatte es keinen Anfängerbonus gegeben, ganz im Gegenteil.



Es war schon seltsam. Er hätte schwören können, Kathrin
wäre längst Erste Kriminalhauptkommissarin mit eigener Ermittlungsgruppe. Kaum
zu glauben, dass sie nun als Reservekraft herumgereicht wurde. 


Vorne am Pult sah er ein weiteres unbekanntes Gesicht.
Ein Mann Mitte dreißig, der mit einem freundlichen, aber sonderbar konturlosen
Gesicht dahockte und die ganze Truppe beäugte. Vermutlich kam er von einer
anderen Abteilung, oder er gehörte zur Staatsanwaltschaft. 


An den Augenringen der Anwesenden versuchte Michael
abzulesen, wer gestern Nacht am längsten im Einsatz gewesen war. Sein Blick
traf auf Anke, die mit verschränkten Armen am anderen Ende des Raums saß, ihre
Windjacke bis zum Kinn zugezogen hatte und sich hinter ihrer Kaffeetasse
versteckte. Sie sah aus, als würde sie sich am liebsten eine Sonnenbrille aufsetzen.
Aber das war nicht ungewöhnlich, sie sah eigentlich jeden Morgen so aus, ein
echtes Gespräch konnte man vormittags mit ihr kaum führen. Er lächelte ihr zu,
doch sie reagierte kaum darauf. 


»Also gut. Kurzer Überblick.« Wolfgang begann zu reden,
ohne von den Unterlagen aufzusehen. »Fangen wir mit dem Toten im Tiergarten an.
Der Notruf ging um zwanzig nach elf im Lagezentrum ein. Der vermeintliche
Auffindungszeuge ist anonym geblieben. Er hat die Notrufsäule im Tiergarten
benutzt. Beim Eintreffen am Ereignisort war er nicht mehr anwesend.
Sicherungsangriff begann etwa eine Viertelstunde später, der Fundort im
Tiergarten wurde weiträumig abgesperrt. Wir haben zweiundzwanzig Männer im Park
aufgegriffen. Aber dazu später mehr. Die Identität des Toten ist bislang
unbekannt. Außer ein bisschen Kleingeld trug er nichts bei sich.« Jetzt sah er
auf und blickte sich suchend um. »Soweit ich weiß, sind von der Leiche
Fingerabdrücke genommen worden?«


»Hat nichts gebracht«, kam es von Anke. »Der Tote ist
nicht im System gespeichert. Keine Vorstrafen.«


»Also gut. Wir haben ein Foto ins Internet gestellt.
Vielleicht kommen wir damit weiter. Morgen wird es in den Zeitungen sein.«


»Was ist denn die genaue Todesursache?«, fragte einer.



Kathrin Herrmann schaltete sich ein. »Laut Rechtsmedizin
ist die vorläufige Todesursache Schädelbruch. Einwirkung mit stumpfkantiger
Gewalt. Vermutlich Schädelhirntrauma. Die Ärztin meinte …«


Typisch Kathrin, dachte Michael. Sie hatte sich kein
bisschen geändert. Dieses Streberhafte hatte ihn früher schon genervt.
Vielleicht war das ja der Grund, warum sie noch nicht befördert worden war. Sie
fiel den Leuten eben zu sehr auf die Nerven. 


»Dann ist da noch die charakteristische Form der Verletzung.
Wie es aussieht, war der Stein, der neben der Leiche gefunden wurde, das
Tatwerkzeug.«


Wolfgang nickte. »Das Labor prüft, ob sich auf dem
Stein Spuren des Täters befinden. Vielleicht finden sie ja Blut oder Hautabschürfungen.
Wir …«


»Viele Hoffnungen können wir uns allerdings nicht
machen«, unterbrach Kathrin ihn. »Der Stein lag in einer Pfütze. Kurz zuvor war
ja das Gewitter runtergegangen.«


Wolfgang betrachtete sie nachdenklich und nickte erneut.



»Die Leiche wird ebenfalls als Spurenträger untersucht«,
sagte er. »Warten wir ab, was sich daraus ergibt. Zurück zu den Männern, die
wir im Park aufgegriffen haben.«


Kathrin nickte. »Wir haben die Personalien aufgenommen
und Befragungen durchgeführt. Aber bisher hat sich daraus nichts ergeben. Da
will keiner was gesehen oder gehört haben. Die meisten schienen weitaus mehr
Angst zu haben, ihre Frauen könnten was erfahren, als davor, Verdächtiger in
einer Mordermittlung zu werden.«


»Diese Typen haben Frauen?«, fragte eine der Kolleginnen
dazwischen. »O je, da möchte ich mir lieber nicht vorstellen, was die alles so
an Krankheiten mit nach Hause bringen.«


»Meinst du denn, die haben zu Hause noch Sex?« Anke
zwinkerte ihr zu. Offenbar wurde sie langsam wach. »Ich würde mir eher um die
sexuelle Unterversorgung ihrer Ehefrauen Gedanken machen.«


Stimmung kam auf. Nur Wolfgang und Kathrin ließen sich
nicht davon anstecken.


»Was weißt du denn von sexueller Unterversorgung?«,
rief einer. »Wurde dein Mann auch im Park aufgegriffen?« 


»Genau. Und der war wahrscheinlich auch unser Täter.«


»Wieso? Weil das Opfer ihm keinen blasen wollte?«


»Es wollte nicht sagen: Jawohl, Frau Kommissar.«


Gelächter brach aus. Wolfgang räusperte sich auf eine
Art und Weise, die alle verstummen ließ. Als er die volle Aufmerksamkeit hatte,
deutete er auf den Mittdreißiger neben ihm, der bislang noch kein Wort gesagt
hatte. 


»Darf ich vorstellen? Karsten Linde, Beauftragter für
gleichgeschlechtliche Lebensweisen bei der Polizei.« Er ließ seinen Blick über
die Kollegen schweifen. »Er ist auch Ansprechpartner für Diskriminierungen in
den eigenen Reihen.«


Leises Gemurmel. »War doch nur Spaß«, meinte jemand
kleinlaut.


Karsten Linde sah auf und lächelte in die Runde, wohl
um zu zeigen, dass er es nicht so verbissen nahm. 


»Er wird uns als Fachkundiger beratend unterstützen«,
erklärte Wolfgang. »Er kennt sich in der Szene aus und verfügt über ein paar
gute Kontakte. Aber auch dazu später mehr.«


Kathrin fuhr fort: »Der Tote hatte nichts bei sich, deshalb
konnten wir ihn nicht identifizieren. Keine Brieftasche, keinen nennenswerten
Geldbetrag, keine Karten, nichts. Nur seinen Schlüsselbund und ein bisschen Münzgeld
in der Jeanstasche.«


»Also Raubüberfall?«, fragte einer. 


»Das oder ein Gewaltverbrechen mit anschließendem
spontanem Raub.«


»Oder er trug ganz einfach nichts außer seinem Schlüssel
bei sich«, meinte Karsten Linde. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte.
Seine Stimme war dunkel und tragend. Alle sahen zu ihm hinüber. Er fuhr fort:
»Eines der Gesetze beim schnellen Sex im Park: Lass dein Geld zu Hause.
Schließlich willst du keine attraktive Beute sein. Es gibt ein paar solcher
Regeln, an die sich die meisten beim Cruising halten.«


»Weil diese Männer den Übergriff bereits mit einplanen?«
Kathrin hob eine Augenbraue. »Sie begeben sich also ganz bewusst in Gefahr.
Gehört das zum Kick?«


»Das würde ich nicht sagen. Es sind halt Männer. Ich
würde das nicht überbewerten. Es kann eben nie schaden, sich auf Gefahrensituationen
einzustellen.«


»Das würde aber bedeuten: Wenn er nicht ausgeraubt
wurde, dann war das vielleicht gar kein schwulenfeindlicher Überfall?«


»Im Gegenteil«, sagte Linde. »Ich weiß nicht, ob Sie
das mitbekommen haben, aber wir haben es gerade mit einer Serie von Raubstraftaten
und Körperverletzungen gegen schwule Männer im Tiergarten zu tun. Seit Wochen
häufen sich da die Vorfälle. Es gibt ein paar Opfer, die mit uns
zusammenarbeiten. Aber auch eine Menge, die sich völlig verweigern. Vermutlich
handelt es sich bei den Tätern um Jugendliche deutscher Herkunft. Eine Gang,
wie’s aussieht. Seit ein paar Tagen haben wir sogar ein Phantombild von einem
der jugendlichen Täter. Bisher hat sich aber noch nichts ergeben. Das Bild
bekommen Sie natürlich. «


»Eine Serie?«, fragte einer. »Was muss man sich denn
darunter vorstellen?«


»Fünf Fälle in den letzten drei Wochen. Das ist zumindest
das, was wir wissen. Wahrscheinlich gibt es eine Dunkelziffer. Nicht in allen
Fällen wurde das Opfer ausgeraubt, es ging offenbar vorrangig um Gewaltanwendung.
Habgier war nicht das tragende Motiv.«


»Also suchen wir nach einer Gruppe gewalttätiger Jugendlicher
deutscher Herkunft.«


»Danach sieht es zumindest aus. Eine Sache spricht allerdings
dagegen: Im aktuellen Fall fehlt der Aspekt der Brutalität. Das Opfer ist nicht
verprügelt worden, sondern erhielt einen einzigen tödlichen Schlag. Vielleicht
ist bei der Tatausübung diesmal etwas schiefgegangen. Oder aber die Jugendlichen …«


Die Tür zum Besprechungsraum flog auf. Michael schrak
zusammen und ging in Deckung. Gerade noch rechtzeitig, denn das Türblatt
verfehlte ihn nur um Zentimeter. Frau Schrade stand auf der Schwelle und suchte
Wolfgangs Blick. 


»Herr Herzberger?«


»Was ist denn, Frau Schrade?«


»Entschuldigen Sie bitte. Ich störe nur ungern.« 


Wolfgang gegenüber gab sie sich stets freundlich und
sogar ein bisschen unterwürfig. Aber er war ja auch der Chef. Von Michael
dagegen erwartete sie, dass er auf ihre komplizierten Stimmungen Rücksicht
nahm. Und immer, wenn sie etwas für ihn tippen sollte, musste er sie höflich
darum bitten. Ein ermüdendes und ritualisiertes Vorspiel – dabei war es doch
ihr verdammter Job, ihnen Arbeit abzunehmen. 


»Aber ich habe gedacht, die Sache könnte wichtig
sein«, fuhr sie fort. »Es hat sich nämlich schon einer gemeldet. Wegen des
Fotos von dem Toten. Das steht ja im Internet.« 


»Dann haben wir einen Namen?«, fragte Wolfgang. 


»Ich denke, ja.«


Michael rückte mit seinem Stuhl ein wenig zur Seite,
um etwas mehr Platz zwischen sich und Frau Schrade zu schaffen. Es dauerte eine
Weile, bis die Identität des Toten zu ihm durchsickerte. Der vertraute Name
gehörte nicht hierher. Nicht in sein Leben bei der Polizei, und schon gar nicht
in Verbindung mit einem Verbrechen. Er hielt den Atem an. 


»Der Tote heißt Daniel Treczok.«


 


Eine gute Stunde später waren die meisten Ermittlungsteams
bereits aus dem Haus. Es war ungewöhnlich ruhig auf dem Flur, beinahe
geisterhaft. Michael hörte nur den stark gedämpften Lärm einer Baustelle am
anderen Ende der Straße. Er starrte an seinem Computerbildschirm vorbei in den
trüben Himmel. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, doch die stahlgraue
Wolkendecke hing immer noch über der Stadt. 


Daniel Treczok. Er schloss die Augen. Vergiss ihn einfach.
Du hast mit alledem nichts mehr zu tun. In zwei Tagen bist du im Urlaub. Sollen
sich die anderen darum kümmern. 


Doch es half nichts, er konnte die Gedanken an Daniel
nicht verbannen. Dabei hatte er seinen Namen seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.
Das alles war doch unwiderruflich vergangen. Der ganze Schrecken dieser Jahre.
Aus und vorbei. 


Daniel Treczok. 


Geh weg, dachte er. Und wieder: »Geh weg!«


»Meinst du mich?« 


Anke war hinter ihm aufgetaucht. Sie trat ins Büro und
sammelte ein paar Unterlagen von ihrem Schreibtisch auf. 


»Nein … Entschuldige. Ich war in Gedanken.«


Sie hob den Blick. »Alles in Ordnung?«


»Natürlich. Ich habe nur Kopfschmerzen.«


Er wechselte besser das Thema. »Wieso bist du eigentlich
noch im Haus? Ich denke, du bist mit Harald unterwegs.«


»Nein. Wolfgang hat mich mit dem Kurzen in ein Team gesteckt.«
Sie meinte Lohmann, den Kommissarsanwärter. Im Grunde war er sogar ein paar
Jahre älter als Anke und Michael, weil er aus dem Mittleren Dienst stammte und
erst viel später die Kriminalkommissarslaufbahn eingeschlagen hatte. Aber
trotzdem nannten sie ihn nur den Kurzen, wie alle anderen auch. »Wir sollen den
Treppenterrier in der Nachbarschaft machen. Jetzt, wo der Tote vorläufig
identifiziert ist. Na ja, die spannenden Sachen machen eben andere.« Sie beugte
sich über den Schreibtisch und fuhr ihren Computer herunter. »Harald nimmt sich
seinen Mitbewohner vor. Dieser Treczok hat in Schöneberg gewohnt, da werden wir
anfangen.«


Michael schwieg und sah an ihr vorbei in den grauen
Himmel. 


»Interessiert dich das gar nicht?«, fragte sie. 


»Weshalb sollte es? Ich bin übermorgen im Urlaub.«


»Ich dachte, du wolltest den unbedingt verschieben?
Vielleicht stehen die Chancen gar nicht so schlecht. Ein Toter im Tiergarten
und ein vermutlich schwulenfeindlicher Hintergrund, das könnte zu einer dicken
Sache werden. Ich dachte, du würdest gerne wissen, was …«


»Es interessiert mich einfach nicht! Das ist doch wohl
okay, oder?«


Sofort bereute er seine Reaktion. Er war laut
geworden. Doch jetzt war es zu spät, um seine Äußerung rückgängig zu machen. 


Anke hob abwehrend die Hände. »Ist ja schon gut.« Dann
wandte sie sich ab und nahm ihre Autoschlüssel. 


»Tut mir leid. Das sind die Kopfschmerzen.«


»Kein Problem. Bis später.«


Doch sie war sauer, das war offensichtlich. Ohne ein
weiteres Wort steckte sie die Schlüssel ein und verließ das Büro. 


 


Nur wenige Kilometer Luftlinie vom Kommissariat entfernt
saß ein Junge auf seinem Bett und versuchte, die Geschehnisse der vergangenen
Nacht von sich fernzuhalten. Die Vorhänge hatte er zugezogen, es war dämmrig in
seinem Zimmer.


Dennis hockte auf dem Matratzenrand und lauschte auf
die Geräusche jenseits der Zimmertür. Eine Weile war es still gewesen in der
alten Mietwohnung. Jetzt aber hörte er wieder das Poltern seines Vaters in der
Küche. Die Kühlschranktür donnerte, dann schien eine Flasche auf den
Küchenfliesen zu zerbrechen. Der Vater schimpfte lautstark herum, obwohl keiner
da war, der ihm zuhörte. Dann nahm er sich eine weitere Flasche aus dem
Kühlschrank und ließ sich aufs Küchensofa fallen. Die alten Federn stöhnten,
ein Kronkorken schepperte über den Fußboden, dann wurde es wieder ruhig. 


Dennis wollte noch eine Weile in seinem Zimmer bleiben.
Bald wäre sein Vater zu besoffen, um auf ihn einzuprügeln oder Gegenstände nach
ihm zu werfen. Dann würde er nur noch in der Küche liegen und vor sich hindämmern.
Wie an beinahe jedem Tag. So lange musste er noch warten. 


Er spürte Wut in sich aufsteigen. Irgendwann einmal
würde er es seinem Vater zeigen. Er würde ihm beweisen, dass er ein richtiger
Mann war, der sich nicht alles gefallen ließ, auch nicht von ihm. Er schlug mit
der Faust in die Matratze. Irgendwann würde er es allen zeigen. 


Im nächsten Moment war seine Wut verraucht. Die Bilder
der vergangenen Nacht drängten sich ins Bewusstsein. Er krümmte sich und
drückte sein Gesicht ins Kopfkissen. Wem wollte er jetzt noch was beweisen,
nach allem, was gestern passiert war? Er konnte es nicht ungeschehen machen.
Dabei hatte er das gar nicht gewollt, es war einfach so geschehen, ganz
plötzlich. 


Der Plan war schiefgegangen, und er hatte keine Ahnung,
weshalb. Gestern waren Kevin und Marc dabei gewesen. Sie wollten es wie beim
letzten Mal machen. Da war Kevin vorgegangen und hatte einen der Schwulen im
Park angemacht. So getan, als wollte er was von ihm. Er und Marc waren etwas
entfernt in der Dunkelheit geblieben, zwischen den Büschen, wo sie keiner sehen
konnte. Kevin hatte ihn zu sich gelockt. Und dann hatten sie zugeschlagen. 


Kevin suchte meist nach Kleinen, die sich nicht wehren
konnten. Aber wenn sie zu dritt waren, hatte ohnehin kaum einer eine Chance
gegen sie. Sie nahmen ihnen das Geld ab, und wenn sie keines bei sich trugen,
dann traten sie einfach so zu. 


Gestern wollten sie es genauso machen. Dieses Mal
sollte er, Dennis, vorangehen. Er sollte einen anlocken und zu den anderen
führen. Doch irgendwas war schiefgegangen. Er hatte sich auf den dunklen Wegen
verirrt, Kevin und Marc waren plötzlich weg, er konnte sie nirgends mehr
finden. Dennis hatte Angst bekommen. Die verschlungenen Pfade, der dunkle Park.
Er wollte da nur noch raus. Plötzlich hatte dieser Typ vor ihm gestanden, war
scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte ihn angemacht, ganz schamlos.
Dennis konnte daraufhin keinen klaren Gedanken mehr fassen, und im nächsten
Moment war es auch schon passiert. 


In der Küche rumorte es. Sein Vater schimpfte in den
leeren Raum hinein, doch es war kaum mehr als ein Lallen. Dann wieder das Ächzen
der Federn des Küchensofas und sein erschöpftes Stöhnen. Es wurde still. Dennis
konnte sich nun hinauswagen. Von seinem Vater hatte er nichts mehr zu befürchten.
Er konnte einfach rausgehen und die Erinnerungen in seinem Zimmer zurücklassen.
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Die Bürotür von Karsten Linde stand weit offen. Wolfgang
blieb auf der Schwelle stehen und klopfte gegen den Türrahmen. Linde saß hinter
seinem Schreibtisch und wühlte sich durch Aktenberge, die Stirn in tiefe Falten
gelegt. Neben seinem Monitor stapelten sich Tageszeitungen, von der Boulevardpresse
bis zu seriösen Blättern. 


Linde sah auf. »Herr Herzberger! Das ist ja eine Überraschung!«
Er stand auf und ging ihm entgegen. 


Wolfgang gab ihm die Hand. »Ich hätte mich anmelden sollen,
ich weiß. Aber ich war gerade in der Gegend, da dachte ich, ich versuch mal
mein Glück.«


»Nein, nein. Das ist schon in Ordnung. Kommen Sie
herein. Setzen Sie sich.«


Wolfgang nahm ihm gegenüber am Schreibtisch Platz und
zog eines der Berliner Boulevardblätter aus dem Stapel. 


»Auf was müssen wir uns denn einstellen? Seite eins?«


»Auf jeden Fall Seite eins«, sagte Linde. »Morgen
geht’s rund. Am besten wäre es, wir hätten schnell eine Spur, sonst könnte der
Druck ziemlich groß werden.«


Wolfgang warf die Zeitung zurück auf den Stapel. 


Linde fuhr fort: »Es herrscht eine ziemliche Unruhe in
der Szene. Erst die Überfallserie und jetzt das Tötungsdelikt. Da ist richtig
was los, sage ich Ihnen.«


»Aber hat sich das denn schon rumgesprochen? Das ist
doch alles erst ein paar Stunden her.«


Er grinste. »Die schnellste Post ist die Tuntenpost.
Ist so ein altes Sprichwort in der Szene.«


»Ich verstehe. Gibt’s auch ein Sprichwort in der Art:
Wer was gesehen hat, soll sich bei der Polizei melden?«


»Eher nicht. Allerdings machen wir auch gerade nicht
die allerbeste Figur bei dieser Sache. Es gibt zwei Beschwerden wegen des
Polizeieinsatzes gestern Nacht.«


»Ja, hab ich auch schon gehört. Zwei Männer aus dem
Park. Die haben offenbar keine Frauen zu Hause, vor denen
sie Angst haben müssen. Die konnten sich mit Angabe des Namens bei der zuständigen
Stelle beschweren.«


»Wir sollten das besser ernst nehmen.« Linde runzelte
die Stirn. »Haben sich denn alle korrekt verhalten? Sie waren doch beim Einsatz
dabei.«


Wolfgang winkte ab. »Wir hatten gestern eine kritische
Wetterlage. Die Nerven lagen auf allen Seiten blank. Ein paar Sicherungskräfte
waren wohl etwas aggressiver als notwendig. Aber nichts Ernstes.«


»Das sagen Sie. Für den Fortschritt unserer vertrauensbildenden
Maßnahmen ist das nicht gerade gut.«


»Ja, ich weiß. Mir gefällt das ja auch nicht.«
Wolfgang seufzte. »Es muss Zeugen geben, das steht völlig außer Frage. Der Park
war voller Männer. Da muss doch jemand was gesehen haben. Die Frage ist nur:
Wie kommen wir an die ran?«


»Es gibt in der Szene eine Anlaufstelle für Opfer von
schwulenfeindlichen Übergriffen. Die genießt natürlich größeres Vertrauen. Aber
mehr als den Leuten sagen, sie sollen sich besser bei der Polizei melden,
machen die auch nicht. Wir werden natürlich selber Aufrufe starten. Gleich
heute fangen wir damit an. Heute Abend wird es eine Mahnwache im Tiergarten
geben. Da, wo der Tote aufgefunden wurde. Die Presse wird auch dort sein.«


In diesem Moment machte sich Wolfgangs Handy in der Jackentasche
bemerkbar. Er entschuldigte sich und zog es hervor. Es war Ulrich Bredow, einer
der Neuen in der Kommission, den Wolfgang zusammen mit Kathrin losgeschickt
hatte. 


»Was gibt’s, Bredow?«, begrüßte er ihn. 


»Wir haben einen von ihnen«, sagte er mit Stolz in der
Stimme. »Ach, und schöne Grüße von Kathrin Herrmann.«


»Wen habt ihr?«


»Letzte Woche wurde doch ein Phantombild erstellt. Von
einem aus unserer Gang. Kathrin meinte, wir sollten in der Mittagspause mal ein
paar Weddinger Schulen abfahren. Eine Rektorin aus dem Soldiner Kiez hat den Jungen
schließlich erkannt. Er heißt Pascal Müller.«


Kathrin also wieder! Das hätte er sich denken können.


»Und wo ist dieser Junge jetzt?«


»Auf der Rückbank einer Streife. Er ist auf dem Weg
zur Vernehmung. Kathrin Herrmann sitzt mit im Wagen, deshalb rufe ich an.«


»Dann sagen Sie ihr: Viele Grüße zurück. Ich mache
mich auf den Weg.«


»Alles klar, Chef.«


Wolfgang steckte das Handy wieder weg. Linde hatte dem
Gespräch gelauscht. Er verschränkte die Arme und lächelte. 


»Sie haben also einen Verdächtigen?«


»Wie es aussieht, ja. Abwarten.«


»Dann geht es also jetzt los?«


Wolfgang erhob sich und stopfte sein Hemd in die Hose.



»Genau. Es geht jetzt los.«


 


Die Hauspost musste inzwischen eingetroffen sein. Sie
landete zuerst im Büro von Frau Schrade, die sie auf die Fächer der jeweiligen
Mitarbeiter verteilte. Michael lauschte in den Flur. Es war alles ruhig.
Wahrscheinlich war sie gerade mit der Schreibkraft vom Flur gegenüber eine
rauchen gegangen. Seit in den Büros Rauchverbot herrschte, verdrückten sich die
beiden stets in den Innenhof. Dann konnte es manchmal ziemlich lange dauern,
bis sie wieder auftauchten. 


Er nutzte die Gelegenheit und ging hinüber ins Sekretariat.
Der Stapel mit der Hauspost lag noch unangetastet auf dem Besuchertisch. Er
blätterte ihn durch. Für ihn war nur eine Gehaltsabrechnung dabei, sonst
nichts. Er zog sie heraus. Dabei wurde er auf den dunklen Schnellhefter
aufmerksam, der darunter lag. Es war der Bericht der Rechtsmedizin.


Er hielt in der Bewegung inne und betrachtete das
Deckblatt. Rechtsmedizinisches Gutachten zur Frage der
Todesursache im Fall von Daniel Treczok. Von Dr. med. Viktoria Freythal.
Mit dem Finger strich er über den Schriftzug. Der Einband war aus grober Pappe,
er fühlte sich rau und etwas stumpf an. 


Dann zog er das Gutachten aus dem Stapel. Legte es auf
den Tisch und sah es lange an. Darin war also Daniel Treczoks Tod dokumentiert.
Oder vielmehr sein Sterben. Ob er gelitten hatte?


Er wollte einen kurzen Blick hineinwerfen, doch er
konnte sich nicht überwinden. Wo liegt das Problem?, fragte er sich. Das ist
nur ein Fall. Es hat nichts mit dir zu tun. 


Ein Poltern im Flur. Die Stimme von Frau Schrade. Sie
und die Kollegin kehrten vom Hof zurück. Eilig legte er das Gutachten wieder in
den Stapel, nahm seine Abrechnung und trat in den Flur. 


Er setzte eine unbeteiligte Miene auf, begrüßte die beiden
mit einem Nicken und ging weiter. Frau Schrades Laune hatte sich inzwischen
verbessert, was bedeutete, dass sie ihn schlicht ignorierte und einfach
weiterredete. Entgegen seiner Angewohnheit schloss er die Bürotür hinter sich. 


Er setzte sich wieder. Hier waren nur die fernen Geräusche
der Baustelle zu hören, sonst war alles ruhig. Es fühlte sich an, als schwebte
er in einer Blase. Eine Weile saß er einfach da und sah aus dem Fenster. 


Ihn überkam der Wunsch, eine vertraute Stimme zu hören.
Natürlich nicht irgendeine. Lisas Stimme wollte er hören. Die Sehnsucht war
übergroß. Und wenn er sie einfach anrief? Nur um ein wenig zu plaudern? Sie
konnten übers Wetter sprechen, oder sie erzählte etwas von ihrer Arbeit. Das
war doch ganz normal. So etwas musste man nicht vorher absprechen. 


Er zog sein Handy hervor. Ihre Nummer war eingespeichert,
er musste nur eine Taste drücken. Er zögerte. Sie würden sich in wenigen Stunden
sehen. Ihr gemeinsames Hotelzimmer war bereits reserviert. Nach der Premierenfeier,
über die sie für die Zeitung schreiben sollte, würde sie zu ihm kommen.
Vielleicht wäre es besser, bis dahin zu warten. Sie nicht zu sehr in Anspruch
zu nehmen. Er kannte ihn nämlich gut, diesen Tonfall in ihrer Stimme, wenn sie
unkonzentriert war und nur darauf wartete, ihn unter einen Vorwand abzuwimmeln.
Er konnte sich nicht einfach jedes Mal melden, wenn ihn die Sehnsucht packte. 


Sein Blick wanderte über die verwaisten Schreibtische.
Alles war still. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Kurz entschlossen
drückte er die Taste. 


Es läutete zweimal, dann meldete sich eine männliche
Stimme. »Held.«


Michael erstarrte. Ihr Ehemann. Wie war das möglich?
Schließlich rief er auf dem Handy an, das sie immer bei sich trug. Außerdem war
ihr Mann um diese Zeit doch in der Schule. Er unterrichtete Religion und
Biologie, und am Nachmittag, wenn sie in der Redaktion war, kümmerte er sich um
die Kinder. 


»Feldmann vom Tagesspiegel«, sagte Michael. »Bin ich
mit dem Anschluss von Lisa Held verbunden?«


»Ja, das ist meine Frau. Sie hat ihr Handy zu Hause liegen
lassen.« Seine Stimme war freundlich. Ganz offenbar schöpfte er keinen Verdacht.
»Versuchen Sie’s einfach in der Redaktion.«


»Im Kulturressort ist ständig belegt. Ich habe ihre
Durchwahl verlegt.«


»Das ist die 3642. Da ist sie dann selbst am Apparat.«


Er bedankte sich, obwohl er längst beschlossen hatte,
sie dort nicht anzurufen. Gerade wollte er die Verbindung beenden, da klang es
fröhlich vom anderen Ende: »Grüßen Sie sie von mir!«


»Ja, natürlich. Mache ich.«


Er drückte das Gespräch weg. Holte tief Luft. Das Bild
ihres Mannes tauchte auf. Ein freundlicher Kerl mit Lachfältchen und einem
klugen Gesicht. Er fragte sich wieder, was sie da nur taten, er und Lisa. Es
war falsch. Und es konnte nicht ewig so weitergehen. 


Als er das Handy zurück in die Tasche stecken wollte,
läutete es plötzlich. Vor Schreck ließ er es fallen. Es überschlug sich auf dem
Linoleum und klingelte erneut. Er hob es auf und sah aufs Display. Es war
Wolfgang. 


»Wo bist du gerade?«, fragte der. 


»Im Büro.«


»Hervorragend. Ich möchte heute alle noch mal zusammentrommeln.
Wie es aussieht, haben wir eine heiße Spur. Kannst du einen Rundruf starten?
Damit alle – sagen wir in einer Stunde – ins Büro kommen? Ach, und dann frag
doch bitte Frau Schrade, ob sie nicht Lust hat, Kaffee zu kochen und ein paar
Stücke Kuchen zu besorgen.«


Michael gelang es nicht, sein Aufstöhnen zu unterdrücken.



»Gibt’s ein Problem?«, hakte Wolfgang nach.


»Nicht wirklich. Na ja, das heißt, würde es dir was
ausmachen, sie selber zu fragen? Die guckt mich schon wieder den ganzen Tag so
böse an. Ich will gar nicht wissen, was ich mir anhören muss, wenn ich der mit
so was komme.«


Wolfgang schwieg. Michael machte sich schon auf einen
entsprechenden Kommentar gefasst. Doch zu seiner Überraschung sagte sein Chef:
»Also gut. Ich frage sie.«


Michael bedankte sich und beendete erleichtert das Gespräch.
Dann kramte er die Telefonliste hervor und begann die Kollegen zusammenzurufen.
Er war dankbar für diese Ablenkung. Bald wäre wieder Leben auf der Etage. Dann
wäre diese tödliche Stille endlich beendet. 


 


Anna Proschinski wartete im Streifenwagen vor einem
Imbiss in der Lützowstraße, gut zwei Blocks außerhalb der Grenze ihres Polizeiabschnitts.
Jürgen, mit dem sie in dieser Woche Streifendienst schob, war der Ansicht, hier
gab es die besten Pommes der Stadt, und da der Abend ruhig war und sie gerade
keinen Einsatz hatten, war Anna kurzerhand in den benachbarten Abschnitt
gefahren und hatte ihren Kollegen vor dem Imbiss abgesetzt. Jenseits der
Fensterscheiben sah sie ihn mit dem Verkäufer diskutieren. Wahrscheinlich ging
es mal wieder um die Machart der Currysoße. Es konnte also eine Weile dauern. 


Sie ließ sich in ihren Sitz sinken und überblickte die
Straße, an deren Ende eine hohe Mauer stand. Dahinter lag das Brachland des
ungenutzten Güterbahnhofs. Graffiti, brüchiger Asphalt und verbranntes Gras
bestimmten das Bild. Es sah aus, als wäre dort die Welt zu Ende. Wer käme schon
auf die Idee, dass der Potsdamer Platz nur wenige hundert Meter entfernt war.
Hinter der Mauer befand sich der Kink Klub. Sie konnte das schäbige Dach und
den grauen Giebel im Zwielicht einer Laterne erkennen. 


Anna war nur wenige Meter von Tom entfernt. Er musste
schon im Klub sein, um alles für die Nacht vorzubereiten. Geöffnet wurde um
elf, in einer knappen halben Stunde. Bis dahin waren er und seine Kollegen
allein. 


Es wäre ganz einfach. Sie kannte den Weg durch den
Hintereingang, den das Personal nahm. Sie könnte einfach hineingehen, um kurz
Hallo zu sagen, bevor ihrer beider Nachtschicht losging. So wie es die meisten
Paare machen würden. Aber natürlich war das unmöglich.


Jürgen verließ den Imbiss. Auf den Händen balancierte
er eine riesige Portion Pommes, unter den Arm hatte er eine Flasche Cola geklemmt.
Anna stieß die Beifahrertür auf, und er ließ sich in den Wagen plumpsen. Ein
paar Pommes fielen in den Fußraum. Er reichte ihr umständlich die Colaflasche.


»Hier, für dich.« Dann probierte er die Pommes. »Herrlich.
Ich muss immer wieder feststellen, die sind hier einfach perfekt.«


Anna lächelte. Sie hielt die Colaflasche vom Körper
weg und schraubte sie auf. Das Getränk schäumte auf und tropfte auf die Fußmatte.
Jürgen deutete mit einer Pommes zum Ende der Straße. 


»Ist da hinten nicht der Laden, wo du und Paul gestern
auf Razzia wart?«


»Ja, schon.«


»Und? War eine ziemliche Pleite, oder? Zumindest, was
man so hört.«


»Kann schon sein. Ich war gar nicht lange da. Bin sofort
wieder abgezogen worden.«


»Aber du hast doch mitbekommen, wie peinlich das für
die Jungs von der Drogenfahndung war, oder? Wollten wohl ein ziemliches Nest ausheben,
die Kollegen, und dann haben sie nur ein bisschen was für den Eigenkonsum
gefunden. Eine Handvoll Konsumenten in der Gefangenensammelstelle und fertig.«


Anna versuchte das Thema zu wechseln, doch Jürgen
redete einfach weiter. 


»Ein oder zwei Dealer sind verpfiffen worden, aber es
gab keine Verbindung zu dem Laden. Als wäre da alles clean. Die müssen ziemlich
dumm aus der Wäsche geguckt haben.«


»Kann doch sein, dass da nichts war.«


»Quatsch. Wenn du mich fragst, hatten die eine undichte
Stelle. Sonst werden wir ja gerne zu den Sündenböcken gemacht. Uns darf man im
Vorfeld ja nichts sagen. Aber diesmal waren es wohl die Herrschaften von der
Kripo selbst.«


Das Funkgerät meldete sich mit einem Knistern. Anna
zog es erleichtert hervor. Am anderen Ende erklang die Stimme des Einsatzleiters.
»Jürgen, Anna, seid ihr frei?«


»Ja. Was gibt’s?«


»Wo seid ihr denn gerade?«


»Anhalter Straße«, log sie. Das war nicht weit
entfernt und lag innerhalb ihres Abschnitts. 


»Hervorragend. Ich hab einen Verkehrsunfall ohne Personenschaden,
Kochstraße Ecke Friedrichstraße. Übernehmt ihr?«


»Klar. Wir sind schon unterwegs.«


Sie legte das Funkgerät zurück in die Ablage und startete
den Motor. 


»Immer wenn man es sich mal gemütlich macht …«, murmelte
Jürgen. 


Sie quittierte das mit einem Brummen. 


Selbst wenn Jürgen nicht dabei gewesen wäre, hätte sie
nicht zum Kink Klub gehen können. Nicht, solange sie ihre Uniform trug. Einmal
hatte sie das gewagt, während einer ruhigen und ereignislosen Nachtschicht. Vor
lauter Sehnsucht nach Tom hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Kaum war sie im
Klub gewesen, da hatte er sie entdeckt und zu sich an die Theke gezogen. Sein
Gesicht war versteinert gewesen, sein Blick eiskalt. »Bist du wahnsinnig?«,
hatte er gezischt. »Was soll das denn? Komm nie wieder in Uniform hierher! Oder
wenn, dann tu wenigstens so, als würdest du mich nicht kennen. Am besten, du
kommst überhaupt nicht hierher!«


Eine Ampel sprang auf Rot, Anna bremste ab. Jürgen
hielt ihr die Pommesschale hin. 


»Jetzt bedien dich schon. Ich krieg sie ohnehin nicht
alleine auf.«


Aus ihren Gedanken gerissen, betrachtete sie irritiert
die fettigen gelben Stäbchen vor ihrem Gesicht. Dann lächelte sie und griff zu.
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Zwei Schutzpolizisten brachten den verstört
dreinblickenden Jugendlichen zum Vernehmungsraum. Michael saß gerade am Telefon
und wartete darauf, verbunden zu werden. Durch die offene Bürotür konnte er
einen Blick auf den Jungen erhaschen. Er konnte kaum älter als sechzehn sein. 


Michael rollte mit seinem Bürostuhl nach hinten, so
weit das Telefonkabel es zuließ. Aber der Jugendliche war nicht mehr zu sehen.
Stattdessen entdeckte er Wolfgang und Kathrin auf dem Flur. Sie steckten die
Köpfe zusammen und besprachen sich, dann klopfte Wolfgang ihr auf die Schulter
und ging eilig in sein Büro. 


Das Gesicht des Jungen ging ihm nicht aus dem Sinn. Er
hatte so hilflos und bedürftig ausgesehen. 


»Michael?« Anke war am anderen Ende der Leitung.
»Hallo! Michael!«


Sie riss ihn aus seinen Gedanken.


»Anke? Bist du das?«


Schweigen. 


»Ähm, natürlich bist du das, ich habe ja angerufen.
Gut, dass ich dich erreiche. Wolfgang möchte, dass alle herkommen. Wenn das
möglich ist.«


»Klar, kein Problem. Ich laufe hier eh nur rum und erreiche
keinen. Gibt’s denn was Dringendes?«


»Wie man es nimmt. Wir haben einen der vermeintlichen
Täter aus dem Tiergarten. Er wird gerade vernommen. Dann kommst du also?«


»Na klar, bis gleich.«


Er legte auf und trat in den Flur. Schräg gegenüber
saß Kathrin über ihren Schreibtisch gebeugt und machte sich Notizen. Sie hatte
einen Becher Kaffee neben sich stehen. Offenbar bereitete sie die Vernehmung
vor. Er blieb auf der Schwelle stehen. 


»Hey, Kathrin.«


Sie sah kurz auf. 


»Ach, du.«


»Habt ihr ihn aus der Schule geholt?«


»Die Schule ist aus. Guck mal auf die Uhr.«


»Dann wart ihr bei ihm zu Hause?«


»Ja. Nein. Es ist … ach, ich erzähle das später.«


»Er ist aber noch nicht volljährig, oder? Was sagen
denn seine Eltern? Sind die gar nicht hier?«


Sie warf den Bleistift auf den Schreibtisch. 


»Bitte, Michael! Ich möchte mich auf die Vernehmung
vorbereiten.«


»Ja, schon gut. Entschuldige, dass ich Interesse
zeige.« 


Er ließ sie einfach sitzen und ging weiter. Natürlich
hatte sie recht. Es war ein schlechter Zeitpunkt, um Fragen zu stellen. Vor dem
Vernehmungsraum verlangsamte er seine Schritte. Das Zimmer war zugleich das
Büro von Frau Schrade, weshalb nicht nur die üblichen Behördenmöbel darin
standen, sondern auch noch die zahllosen Porzellanelefanten, die die Sekretärin
seit Jahren sammelte und die in ihrer Wohnung längst keinen Platz mehr hatten.
Ganze Elefantenherden waren zu bestaunen. Auf der Fensterbank, in den Regalen
und sogar auf dem Tisch, an dem die Vernehmung geführt wurde. 


Frau Schrade saß bereits vor ihrem Computer, um die
Vernehmung mitzuschreiben. Der Junge hockte ihr gegenüber und wirkte etwas
verloren zwischen zwei großen Porzellanelefanten, die er ansah wie Besucher aus
einer anderen Galaxie. Es war wohl nicht gerade ein Vernehmungsraum, wie er ihn
aus dem Fernsehen kannte. 


Michael blieb stehen und musterte den Jungen. Kurze
blonde Strähnen hingen ihm ins Gesicht, er trug ein weites Skater-T-Shirt, eine breite Kette und Hosen, die viel zu groß
wirkten. Niemals hätte Michael ihn für einen gewalttätigen Jugendlichen
gehalten. Aber da täuschte er sich natürlich nicht zum ersten Mal. Die meisten
Täter sahen eben wie ganz normale Menschen aus. 


Daniel Treczok. Der Name tauchte wieder in seinem
Bewusstsein auf. Michael spürte sofort einen leichten Kopfschmerz. Er wollte
das nicht. Dieser Name durfte keine Macht über ihn haben. 


Das Gesicht des Jungen schien sich zu verändern. Michael
konnte auf einmal Hass darin erahnen. Gierige Augen. Blutrausch. Er und die
anderen. Sie stürzten sich auf Daniel Treczok und schlugen wie von Sinnen auf
ihn ein. Grausam und wild entschlossen, ihn zu töten. 


Michael massierte sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen
ließen ein wenig nach. Im Vernehmungsraum saß nur noch ein ängstlicher und
eingeschüchterter Junge. 


Wie konnte der nur zu so was fähig sein? Er war doch
noch ein Kind. Mit seinen blondierten Haaren. 


»Alles in Ordnung?« 


Wolfgang war hinter ihm aufgetaucht. Michael machte
einen Schritt zurück. 


»Ich … ja, natürlich.«


Er wandte sich ab und lief zu seinem Büro zurück. Dabei
spürte er Wolfgangs Blick in seinem Rücken. 


 


Kathrin und Wolfgang hatten neben Frau Schrade Platz genommen
und mit der Vernehmung begonnen. Frau Schrade setzte sich ihre strassbesetzte
Lesebrille auf und tippte alles mit, was gesagt wurde. Das tat sie in einer Geschwindigkeit,
die Wolfgang schwindelig machte. Bei ihr musste nur selten eine Befragung
unterbrochen werden, damit sie alles vollständig eingeben konnte. Meist schrieb
sie in der Geschwindigkeit mit, in der gesprochen wurde. Das war eine unschätzbare
Qualität, dafür verzieh Wolfgang ihr sogar diese schrecklichen Porzellanelefanten,
die überall herumstanden. 


Pascal hatte längst gestanden, dass er und seine
Freunde in den vergangenen Wochen wiederholt Schwule im Tiergarten überfallen
hatten. Jetzt ging es nur noch darum, die Namen der anderen zu erfahren. Und
natürlich den Täter der vergangenen Nacht zu identifizieren. Allerdings hatte
Wolfgang das Gefühl, dass dieser Junge hier nichts mit dem Tötungsdelikt zu tun
hatte. Aber das musste sich natürlich erst noch als richtig erweisen.


Mit seiner ruhigen, tiefen Stimme fuhr er fort: »Du
warst also gestern Abend am Großen Stern und hast dich da mit Freunden getroffen.«


Der Junge sah ihn an und nickte. In seinem Blick lag
etwas Bittendes. Wolfgang kannte das schon, junge Männer fassten schnell
Vertrauen zu ihm. Er hatte etwas Väterliches an sich, dazu kam seine dunkle
Stimme. Sie wünschten sich, er würde sie aus all dem Schlamassel hier
herausholen. Er würde sie beschützen und alles in Ordnung bringen. Und irgendwo
in einer verborgenen Kammer seines Herzens wünschte sich auch Wolfgang, er wäre
tatsächlich ihr Vater und hätte ihnen längst einmal die Leviten gelesen, lange
bevor es so weit kommen konnte und sie sich in diesem Vernehmungsraum wiederfanden.
Aber so funktionierte das natürlich nicht. 


»Du sagst, ihr habt an der Bismarck-Statue gesessen.
Einfach abgehangen und Bier getrunken. Du und ein paar Leute, die du nicht
näher kennst, richtig?«


»Ja. Ich kenn die nur vom Sehen.«


Er log. Und wie er dreinblickte, war ihm bewusst, dass
Wolfgang das wusste. Er schämte sich dafür, ihn anzulügen.


»Wie viele waren es denn, Pascal?«


»Vier oder fünf.«


»Und da ist kein Name gefallen?«


Der Junge versuchte, sich an einen Ehrenkodex zu halten.
Keine Namen nennen, niemanden verpfeifen. 


Wolfgang wollte ihm eine Schonfrist gewähren. 


»Was ist dann passiert?«, fragte er. 


Kathrin atmete hörbar aus und verschränkte die Arme.
Sie hätte ihn gerne härter rangenommen, das wusste er. Dazu würde sie auch
gleich Gelegenheit bekommen. 


»Irgendwann sind wir rüber in den Park. Aber den Mord,
den haben wir nicht begangen! Es ist doch nur so eine Art Sport, was wir da machen.
Wir bringen doch keinen um, glauben Sie mir bitte!«


Jetzt mischte Kathrin sich ein. »Weil das unsportlich
wäre? Einen umzubringen?«


Er wandte sich ihr zu. »Wir wollen denen doch nur einen
Denkzettel verpassen. Den Schwuchteln.«


Sein Blick wanderte wieder zu Wolfgang. Als wollte er
sich für seine Ausdrucksweise entschuldigen. Doch Wolfgang nickte ihm
aufmunternd zu. Rede nur weiter, mein Junge. Rede dich um Kopf und Kragen.


»Weil das doch pervers ist, was die machen«, schob er
hinterher. »Wir wollten es denen nur mal zeigen. Sie ein bisschen jagen.«


»Weil die ekelhaft sind?«, fragte Kathrin. 


»Genau. Weil sie halt nicht nach der Norm sind.«


»Was ist denn die Norm?« Wieder Kathrin.


Pascal zögerte. Diese Frage hatte er wohl schon von
seinen Lehrern gehört. Trotzig fuhr er fort: »Die Norm ist, was normal ist.
Diese ekligen Perversen sind es jedenfalls nicht.« 


»Und wer nicht der Norm entspricht, dem muss eine
Lektion erteilt werden?«


»Warum denn nicht? Ich meine, die sind doch total
geisteskrank. Alle finden das, es traut sich nur keiner zu sagen. Keiner kommt
damit klar, aber alles soll öffentlich erlaubt sein, weil wir ja so
demokratisch sind. Es sagt keiner was, aber scheiße finden das alle. Und diese
Schweine rennen jetzt durch die Stadt und fangen damit an, uns anzuquatschen
und uns mit ihren schwitzigen Fingern zu betatschen. Und dann denken die noch,
alles geht in Ordnung.«


Ach, Junge, dachte Wolfgang. 


»Das ist doch wohl das
Problem!«, rief er. »Und nicht das, was wir machen.«


»Ihr habt euch eben nur einen Sport daraus gemacht«,
sagte Kathrin ohne erkennbare Emotion. 


»Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hört
sich das krass an, aber da war halt auch Spaß bei.«


»Weil es verboten ist?«, hakte sie nach. 


»Klar ist das ein Reiz, da draußen im Dunkeln. Schließlich
weiß man nie, was passiert. Manche Typen schreien plötzlich laut los, und dann
ist da die Gefahr, dass andere kommen, um zu helfen. Einmal hat einer sogar
eine Waffe dabeigehabt. Eine echte Knarre, das muss man sich mal vorstellen. Da
konnten wir echt laufen.«


»Es geht um die Gefahr, verstehe.«


»Die ist geil, auf jeden Fall. Aber es geht auch um
die Lektion, die wir denen erteilen wollen. Irgendwie tut es gut, mal
reinzuhauen. Einige haben schon versucht wegzulaufen. Dann ist da noch mehr
Reiz für uns. Wenn wir sie geschnappt hatten, konnten wir irgendwie noch mehr
reinhauen.«


»Und wie ist es dann gelaufen, das Reinhauen?«, fragte
Kathrin. 


»Man stürzt sich auf die, das ist einfach ein geiles Gefühl.
Du bist dann nur da und schlägst. Alles andere hast du in dem Moment vergessen.
Ich meine, für den Typ da ist das schon beschissen. Aber es ist halt eine
Lektion. Und für uns ist das einfach cool, man ist irgendwie von Sinnen. Gar
nicht mehr man selbst. Das ist geiler als auf Droge, du weißt gar nicht mehr,
was du tust. Es läuft alles von alleine.«


Wolfgang lächelte. »So lange, bis euer Opfer tot ist?«


Pascals Mund blieb offen stehen. Kathrin hatte ihm
eine Falle gestellt. »Wir haben keinen umgebracht! Das würde ich nie tun! Im
Leben nicht! Das hab ich doch schon gesagt!«


Wolfgang nickte. »Was ist passiert, als ihr in den
Park gegangen seid?«


»Nichts ist passiert! Gar nichts! Wir haben gestern keinen
angegriffen!« Pascal wirkte plötzlich etwas panisch.


Wolfgang betrachtete ihn schweigend. 


»Wir sind in den Park, ja. Einer ist vorgegangen, so
machen wir das immer. Einer geht vor und lockt einen der Schwulen zu den
anderen. Nur gestern war der Typ, der vorgegangen ist, plötzlich verschwunden.
Der ist nicht wiedergekommen. Wir haben gewartet. Aber der war weg. Keine
Ahnung, wohin.«


»Was ist dann passiert?«


»Wir sind durch den Park gelaufen und haben ihn gesucht.
Doch da war tierisch viel los. Das war uns zu gefährlich. Wenn da erst mal
einer beschließt, sich mit uns anzulegen, dann machen schnell ein paar andere
mit. Wir sind also abgezogen.«


»Wohin abgezogen?«


»Wir haben noch Bier getrunken am Großen Stern. Aber
mehr nicht. Nach und nach sind alle abgehauen.«


»Und das war’s dann?«


»Ja, ich schwöre. Wir haben mit dem Mord nichts zu
tun. Das muss der Typ gewesen sein, der vorgegangen ist. Der muss den
erschlagen haben. Deshalb ist der auch nicht wiedergekommen.«


»Das meinst du, ist also passiert.«


»Natürlich. Was denn sonst? Wir waren das jedenfalls
nicht.«


»Also gut. Wie hieß denn dieser Typ?«


Pascal schwieg und sah Wolfgang feindselig an. Er hatte
sich einmal aufs Glatteis führen lassen, ein zweites Mal wollte er das nicht. 


»Ich weiß nicht, wie der hieß! Ich weiß es wirklich
nicht!«


Wolfgang lehnte sich zurück. Er lächelte nachsichtig.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Junge einknicken und die Namen seiner
Freunde verraten würde. Und lange würde das nicht mehr dauern. 


 


Die Tür zum Besprechungsraum stand offen, und Gesprächsfetzen
drangen hinaus auf den Flur. Das Aroma von Kaffee und Kuchen wehte Wolfgang
entgegen. Die Kollegen hatten sich um den Besprechungstisch versammelt und
plauderten miteinander. Zwischen ihnen stand eine geplünderte Kuchenplatte, den
Tisch zierten Krümel, Obstreste und Sahneflecke. Es war das reinste Schlachtfeld.



Wolfgang überblickte die Runde. Die meisten waren inzwischen
eingetroffen. Soweit er es sehen konnte, fehlte nur ein einziges Team. 


»Er ist geständig«, begrüßte er sie. »Wir haben alle
Namen und Adressen aus ihm rausgeholt.«


Er trat an den Tisch und legte eine Liste mit den
Namen auf eine einigermaßen saubere Stelle. Kathrin führte die Vernehmung
allein weiter, während er herübergekommen war, um den anderen die Adressen zu
geben. 


»Am wichtigsten ist der hier: Dennis Pfeiffer. Er ist
allein in den Park gegangen, um einen Schwulen rauszulocken. Aber auch die anderen
müssen sofort hergebracht und vernommen werden.«


Die Kollegen setzten sich in Bewegung. Wolfgang teilte
sie ein. Sie notierten sich Namen und Adressen, und nach und nach verschwanden
sie durch die Tür. Nur Michael, Anke und Lohmann, der Kommissarsanwärter,
blieben übrig. Wolfgang deutete auf die Thermoskanne. 


»Ist da noch ein Schluck Kaffee drin?«


»Glaub schon«, meinte Anke. »Nur mit dem Kuchen
sieht’s schlecht aus. Es gibt noch ein Randstück von dem trockenen
Streuselkuchen, aber der Rest ist weg. Ich wollte dir ja was bunkern, aber …«


»Schon gut. Kaffee reicht völlig.«


Er goss sich eine Tasse ein und gab etwas Zucker hinzu.
Mit Blick auf die Tür blieb er unschlüssig stehen. Dann zog er einen Stuhl
heran und setzte sich. 


»Kathrin kommt schon einen Moment alleine klar«,
entschied er. »Wie ist es denn bei euch gelaufen?«


»Geht so«, sagte Anke. »Viel haben wir nicht
erreicht.«


»Was war mit seinem Mitbewohner?« Er nahm einen
Schluck. Der Kaffee war nur noch lauwarm. 


»Christoph Schütz? Der war ziemlich fertig. Informatikstudent,
Mitte zwanzig. Er hat seit zwei Jahren mit Daniel Treczok zusammengewohnt. Hat
ihn so beschrieben wie alle anderen auch, mit denen wir gesprochen haben:
freundlich, offenherzig, lebendig, humorvoll. Treczok hat als Single gelebt, er
hat keine Feinde, und ein gekränkter Liebhaber oder so was in der Art ist auch
weit und breit nicht zu sehen.«


»Verstehe. Was ist mit seiner Familie?«


»Seine Familie?« 


Das war Michael gewesen. Er saß in einer Ecke und
hielt sich an seiner Kaffeetasse fest. Irgendwie wirkte er ein bisschen neben
der Spur. Sah blass aus und war wohl auch nicht ganz bei der Sache. 


»Er hat eine Pflegemutter«, sagte Anke. »Harald war
heute bei ihr. Sie lebt in Babelsberg.«


»Eine Pflegemutter?«, fragte Wolfgang. »Kommt er aus
dem Heim?«


»Er ist mit neun aus seiner Ursprungsfamilie herausgenommen
und kurz darauf in eine Pflegefamilie gesteckt worden. Schwierige soziale
Verhältnisse, aber du kennst das ja. Die Pflegemutter heißt Bärbel Neubauer.
Bei ihr hat er bis vor ein paar Jahren gewohnt, und sie standen bis zu seinem
Tod in einem sehr engen Kontakt zueinander.«


»Hat sie uns weiterhelfen können?«


»Nicht besonders. Die war aber auch ziemlich durch den
Wind. Aber im Grunde sagt sie das Gleiche, was der Mitbewohner gesagt hat.
Daniel Treczok hatte keine Feinde und keine verprellten Liebhaber. Er war ein
netter Kerl. Im Moment haben wir jedenfalls nichts, was auf eine Beziehungstat
hindeutet.«


»Abwarten. Jetzt vernehmen wir erst mal diese Jugendlichen.
Wer weiß, wo wir danach stehen.« 


Wolfgang leerte seine Tasse mit einem großen Schluck.
Dann stand er auf. 


»Also gut. Macht da weiter, ich gehe zurück in die
Vernehmung.« Er sah zu Michael und zögerte kurz. »Und du, Michael, kannst meinetwegen
Feierabend machen. Morgen ist schließlich dein letzter Arbeitstag. Fahr nach
Hause, und freu dich schon mal auf deinen Urlaub.«


Zu seiner Überraschung nickte Michael, stand auf und
verließ ohne ein weiteres Wort den Besprechungsraum. 


Wolfgang hob verwundert die eine Augenbraue. »Was ist
denn mit dem?«


»Keine Ahnung. Der ist den ganzen Tag schon so«,
meinte Anke. »So, und jetzt packen wir’s, Lohmann, oder?«


»Meinetwegen kann’s losgehen«, meinte der. 


»Bis später, Wolfgang«, sagte sie, ehe sie mit ihrem
Kollegen den Raum verließ.


Wolfgang warf einen Blick auf den völlig versauten
Tisch, schüttelte den Kopf und ging zurück zum Vernehmungsraum. 


 


Im Besprechungszimmer waren Michaels Kopfschmerzen stärker
geworden. Am Anfang war es nur ein leichter Druck gewesen, den er auf seine
Müdigkeit zurückgeführt hatte. Doch inzwischen bohrten sich die Schmerzen brennend
in seinen Kopf. 


Trotzdem hatte er das Hotel pünktlich erreicht. Lisa
war noch nicht da gewesen, und so hatte er sich an der Rezeption ein
Schmerzmittel geben lassen. Doch auch damit ließen sich die Kopfschmerzen nicht
ganz verscheuchen. 


Er stellte seine Schuhe vors Bett, dann legte er sich
auf die weißen und duftenden Laken. Der Fernseher lief, ein Beitrag über ein
Naturreservat irgendwo in Afrika. Er ließ sich von den flackernden Bildern und
der monotonen Stimme des Sprechers einlullen. In dem vertrauten Dämmerzustand
verschwand alles andere aus seinem Bewusstsein. 


Irgendwann sah er wieder auf die Uhr. Lisa verspätete
sich ziemlich. Was mochte heute schon wieder dazwischengekommen sein? Es war
nicht das erste Mal, dass er auf sie warten musste. Manchmal rief sie einfach
an und sagte das Treffen nachträglich ab. Es war aber auch schon vorgekommen,
dass nicht einmal das passierte. Meist, weil ihr Mann plötzlich aufgetaucht war
und ihre Pläne durchkreuzt hatte. Dann gab es nicht einmal eine Absage, und
Michael saß allein in dem Hotelzimmer, bis auch für ihn unverkennbar war, dass
sie nicht mehr kommen würde. 


Er würde also warten. Vielleicht noch eine Stunde. Oder
zwei. Es machte ihm nichts aus. Wenn er nicht in diesem Zimmer herumsaß und
wartete, dann tat er es zu Hause. Oder im Büro. Manchmal schien es ihm, als
würde er sein Leben lang auf irgendetwas warten, ohne wirklich zu wissen,
worauf. 


Plötzlich hörte er ein Geräusch im Flur. Eine Plastikkarte
wurde durch den Schlitz gezogen. Die Tür sprang auf. Lisa trat ein. Sie wirkte
schuldbewusst und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Tut mir leid, ich bin
zu spät.«


Er sagte nichts, sondern lächelte. Sie stellte ihre
Tasche auf einem Sessel ab, quälte sich umständlich aus ihrer engen Kostümjacke
und plauderte drauflos. »Diese Uraufführung war so was von langweilig, du
machst dir keine Vorstellung. Und danach das blöde Interview mit dem Regisseur.
Der hat erst mal schön auf sich warten lassen.« Sie ließ sich auf den Sessel
fallen, zog die eleganten Schuhe aus und massierte ihre Füße. »Und dann hatte
ich Werner noch versprochen, im Reisebüro vorbeizuschauen. Die machen um acht
zu, das musste ich auch noch irgendwie dazwischenschieben.«


»Und wohin fahrt ihr jetzt?«


Sie bemerkte seinen Tonfall zu spät. »Auf die Malediven!
Ein ganz kleines familienfreundliches Hotel ist das, mit tollen Betreuungsmöglichkeiten.
Außerdem …« Erst da stockte sie. Betreten sah sie weg. 


Michael rang sich ein Lächeln ab. Es wäre ohnehin
sinnlos, darüber zu reden. Ein gemeinsamer Urlaub, nur er und Lisa, das war
unmöglich. Nicht nur wegen ihrer Familie. Sie wollte so einen Urlaub in
Wahrheit gar nicht. Sie wollte diese Art von Beziehung nicht mit ihm. Das hatte
sie nie gewollt. 


»Ich werde hierbleiben«, sagte er. »Ich fahr nicht
weg, das habe ich mir inzwischen überlegt.«


Sie sah ihn nicht an. »Und was hast du vor?«


»Alles Mögliche. Ich geh ins Museum. Die alte Nationalgalerie
kenne ich nur von früher, im unsanierten Zustand. Die möchte ich mir mal
ansehen. Außerdem habe ich eine Karte für die Oper. Ich werde längere Spaziergänge
machen, mich erholen. Das wird mir guttun. Der Job war ziemlich anstrengend in
letzter Zeit.«


»Das hört sich gut an.«


Ihr Lächeln war genauso falsch wie das seine. Sie
stand auf und ging ins Bad. Er sah ihr hinterher. Anfangs waren sie bei ihren
Treffen wie die Tiere übereinander hergefallen. Doch jetzt war von dieser
Begierde nichts mehr zu spüren. Stattdessen hatte Michael das Gefühl, sie wünschte
sich weit weg. 


Er schloss die Augen. Vor ein paar Wochen hatten sie
schon mal über den Urlaub gesprochen. Es war einer jener seltenen und trügerischen
Momente gewesen, in denen er geglaubt hatte, eine wirkliche Liebe verbinde sie.
Alles schien unbedeutend in solchen Momenten. Dann gab es nur sie und ihn. Er
fiel jedes Mal darauf herein. 


Sie hatten sich nackt in den Armen gelegen, er hatte ihre
warme Haut und ihre duftenden Haare neben seinem Gesicht gespürt. Und er hatte
geglaubt, ihr alles anvertrauen zu können. 


»Ich habe Angst vor diesem Urlaub. Ich will ihn nicht
alleine verbringen. Ich fürchte mich vor der freien Zeit. Da flüstert einem
jeder Tag ins Ohr, er müsse was Besonderes sein. Er sollte mit Leben gefüllt
werden. Doch das fällt mir unendlich schwer.«


Solange die Tage nur grau und gleichförmig waren,
konnte ihm nichts passieren. Dann war sein Leben in Ordnung. Er ging zur
Arbeit, kaufte ein, machte alles, ohne weiter darüber nachzudenken. Doch wenn
plötzlich sein Geburtstag nahte oder wenn Weihnachten oder Silvester war, dann
sah mit einem Mal alles anders aus. 


Sie hatte ihn fest umschlungen, ihm übers Haar gestrichen,
und ihr süßer Duft war überall gewesen. 


»Jetzt bin ich bei dir, Michael. Aber deine Lösung,
das bin ich nicht.«


Es würde niemals einen gemeinsamen Urlaub geben. Sie
würden niemals zusammen glücklich werden. 


»Daniel Treczok?« Lisas Stimme holte ihn aus seinen
Gedanken. »Das ist der Name des Toten?«


Er öffnete die Augen. Der Fernseher war noch immer
eingeschaltet, die Abendschau lief. Ein Bild des Toten wurde gezeigt, begleitet
vom Aufruf der Polizei, dass sich eventuelle Zeugen melden sollten. Eine Telefonnummer
wurde eingeblendet. Lisa stand in der Badezimmertür und blickte starr auf den
Bildschirm. 


»Sechste Mordkommission? Heißt das, ihr habt diesen Fall?«


»Schon möglich. Mich geht das nichts mehr an. Ich habe
morgen meinen letzten Arbeitstag.«


»Aber …« Sie sah ihn erschrocken an. »Michael … Daniel
Treczok … Ist das nicht dein Bruder?«


Er schwieg. Blickte konzentriert auf die Mattscheibe.
Hauptsache, er sah ihr nicht in die Augen. 


Sie stand jetzt neben ihm. Berührte vorsichtig seine
Schulter. »Michael …«


»Nein! Das ist nicht mein Bruder!«


Sie zuckte zurück. Es schien, als wollte sie etwas
sagen. Doch dann setzte sie sich wortlos auf die Bettkante. 


Er wünschte sich, er hätte sie niemals in diese Geschichte
eingeweiht. Er hätte ihr nichts erzählen dürfen von den Schrecken seiner
Vergangenheit. Vielleicht hätte es dann eine Chance für sie beide gegeben. 


»Das ist nicht mein Bruder«, wiederholte er. »So heißen
bestimmt Hunderte. Der Name ist nicht ungewöhnlich.«


 


Sein Vater war wieder aufgewacht. Dennis konnte ihn
nebenan in der Küche hören. Die alten Federn des Sofas ächzten unter seinem Gewicht.
Dann waren da seine Hausschuhe, mit denen er über die Dielen schlurfte, als
Nächstes ging die Kühlschranktür. Wahrscheinlich holte er sich ein neues Bier. 


Ein Schlüssel wurde in die Wohnungstür gesteckt, dann
sprang sie auf. Das war seine Mutter, die um diese Uhrzeit von der Arbeit kam.
Bestimmt war sie wie immer erschöpft und schlecht gelaunt. Sie würde mit
herabhängenden Mundwinkeln in die Küche gehen, seinen Vater erblicken und sich
sofort lautstark mit ihm herumstreiten. 


Dennis blieb in seinem Zimmer und wartete. Nach dem
Abendessen würde er hinausgehen, raus aus dieser Hölle. Irgendwohin, nur nicht
in den Tiergarten. Den wollte er nie wieder betreten. Wenn er Glück hatte,
würden sich ein paar Jungs aus der Nachbarschaft an der Straßenecke treffen. Da
gab es eine Bank, von der aus man die Straße und den kleinen Platz an der Ecke
beobachten konnte. Sie würden abhängen, Bier trinken und dummes Zeug reden.
Genau das Richtige für ihn. 


Seine Mutter knallte ihre Einkäufe auf den Küchentisch
und begann erwartungsgemäß herumzuschreien. »Du bist für nichts zu gebrauchen,
sitzt den ganzen Tag hier rum und trinkst Bier, nicht einmal den Müll hast du
runtergebracht!« Jeden Abend das Gleiche. Sein Vater brüllte dann zurück, und
es dauerte nicht lange, da war bei dem Geschrei kein Wort mehr zu verstehen.
Irgendwann würde ihnen die Luft ausgehen, und spätestens beim Abendessen
stritten sie nicht mehr, sondern starrten stumm und gereizt in entgegengesetzte
Ecken.


Plötzlich klopfte es an der Wohnungstür. Erst leise,
dann lauter. Schließlich hämmerte einer dagegen. Seine Eltern hörten auf zu
schreien. Den Schritten nach zu urteilen war es sein Vater, der zur Tür
schlurfte. 


Eine männliche Stimme erklang: »Mein Name ist Koch.
Kriminalpolizei. Sind Sie Herr Pfeiffer?«


Sein Vater brummte etwas, zu leise, um es durch die
Zimmertür zu verstehen. 


»Wohnt bei Ihnen ein Dennis Pfeiffer? Ihr Sohn, nehme
ich an?«


Er verstand seinen Vater immer noch nicht, doch er
hörte den aggressiven Unterton in seiner Stimme. Dennis setzte sich auf, hielt
den Atem an und lauschte angestrengt in den Flur. 


»Wir würden ihn gerne sprechen«, sagte der Mann von
der Polizei. »Ist er zu Hause?«


»Nein! Und jetzt verschwinden Sie!«


Dann erklang die Stimme seiner Mutter aus der Küche.
»Natürlich ist er zu Hause. Er sitzt in seinem Zimmer herum und schlägt die
Zeit tot.«


Dennis sprang auf. Panisch sah er sich um. Der Mann
musste wegen der Sache im Tiergarten gekommen sein. Er war hier, um ihn zu
holen. Dennis machte einen Satz zu seinem Fenster. Er war schon früher hier
herausgeklettert. Da war er von seinem Vater eingesperrt worden. Er brauchte
nur ein bisschen Zeit, einen kleinen Vorsprung. 


Sein Vater schimpfte auf dem Flur herum. »Erst sagen
Sie mir, was Sie von meinem Sohn wollen! Dennis hat nichts mit der Polizei zu
tun!«


Er sagte das lauter als nötig, offenbar wollte er ihn
warnen. Wahrscheinlich nicht, um ihn zu schützen, sondern einfach um diesem
Mann von der Kripo eins auszuwischen. Aber das spielte keine Rolle. Sein Vater
würde den Polizisten so lange wie möglich aufhalten. Er leistete Schützenhilfe.



Dennis riss das Fenster auf. Sie wohnten im ersten
Stockwerk, was bei der Mietskaserne aus den Zwanzigern gut fünf Meter bis zum
Betonboden im Innenhof bedeutete. Er kletterte über die Fensterbank, ließ Beine
und Rumpf über die Kante rutschen und klammerte sich an das Fensterkreuz. Dann
holte er Schwung und umfasste mit seiner Kniekehle das Regenrohr. Er holte
erneut aus, nutzte den Schwung und schlang sich nun mit dem ganzen Körper um
das Rohr. 


Über ihm in der Wohnung war Lärm. Er hörte seinen
Vater schreien, offensichtlich probierte der Polizist, sich gewaltsam Zutritt
zur Wohnung zu verschaffen. Dennis kletterte ein Stück am Rohr hinab und sprang
dann in den Hof. Jenseits der Toreinfahrt sah er einen Streifenwagen vorm Haus
stehen. Uniformierte standen herum. Die Sache war offenbar ernster, als er
gedacht hatte. 


Er machte kehrt, rannte in den zweiten und von dort in
den dritten Hinterhof. Das war nur scheinbar eine Sackgasse. Im letzten Hinterhaus
lief er durch das enge und muffige Treppenhaus hinauf zum Dach. Nahm mit jedem
Schritt zwei Stufen, bis er völlig außer Atem war. Die Tür zum Dach war nicht
verschlossen, er stieß sie auf und stolperte ins Freie. 


Keuchend blieb er stehen. Da waren der Himmel und die
Dächer der Stadt. Von Weitem erkannte er den Fernsehturm, dessen Kugel silbern
im Abendlicht glitzerte. Turmspitzen, Baumkronen, Schornsteine, Sendeantennen.
Er konnte sich frei über die Dächer bewegen und jede mögliche Richtung
einschlagen. 


Die Polizei musste schon das ganze Viertel abriegeln,
wollte sie ihn schnappen. Er fühlte sich wie im Rausch. Sie würden ihn nicht in
die Finger kriegen. Er war schlauer als sie. Keiner hatte eine Chance gegen
ihn. 


Er warf die Tür zum Treppenhaus ins Schloss und begann
zu laufen. 


 


Eine halbe Stunde später saß Michael wieder in seinem
Golf und machte sich auf den Weg nach Hause. Er hatte Lisa angeboten, sie ein
Stück mitzunehmen, schließlich mussten sie in dieselbe Richtung. Aber sie hatte
abgelehnt und sich lieber ein Taxi genommen. 


Es war nicht gut gelaufen an diesem Abend. Am Ende
hatten sie nicht einmal mehr Sex miteinander gehabt. Dafür war die Stimmung
einfach zu angespannt gewesen. Seine Kopfschmerzen waren wieder stärker
geworden. Die Wirkung der Tabletten ließ nach. 


Die breite Straße, auf der er sich befand, führte
direkt in den Tiergarten hinein. Er fragte sich, ob es vielleicht besser wäre,
den Park zu umfahren. Aber da war es schon zu spät, er hatte die letzte Abfahrt
verpasst. Am Großen Stern fädelte er sich in den Kreisverkehr ein. 


In diesem Moment tauchte auf dem breiten Bürgersteig
eine Gestalt auf. Ein junger Mann, der mit seinem Skateboard am Torhäuschen
vorbeifuhr. Was der wohl da trieb? Dann blickte der Junge auf. Er glich diesem
Pascal, den sie festgenommen hatten. Sein gefärbtes Haar hing ihm tief in die
Stirn, ein weites T-Shirt schlotterte um seinen
dürren Körper. Vielleicht war er ein bisschen größer und älter als Pascal, aber
die Ähnlichkeit war unverkennbar. 


Michael konnte nicht anders. Er verlangsamte das Tempo
und fuhr rechts auf den Parkstreifen. Der Junge bog in eine Seitenstraße ein.
Er rollte im Schatten von Alleebäumen davon. Michael wurde schwindelig. Er ist
einer von ihnen!, schoss es ihm durch den Kopf. Er sieht genauso aus wie seine
Kumpel, die jetzt in Haft sitzen! Nur war der hier noch nicht gefasst worden.
Vielleicht wusste er gar nicht, dass seine Kumpel heute Nacht nicht kommen
würden. 


Michael folgte ihm langsam. Der Junge tauchte auf seinem
Skateboard immer wieder durch die Lichtkegel der Laternen. Seine Bewegungen
waren selbstsicher, als wäre er stolz auf das, was gestern Nacht passiert war.
Das war typisch für diese Täter. Sie brüsteten sich mit ihren Verbrechen. 


Die Wut kam aus dem Nichts. Sie überrollte ihn und
machte jedes Denken unmöglich. Er trat mit aller Kraft auf die Bremse, warf die
Autotür auf und sprang auf die Straße. Rannte dem Jungen hinterher, war ihm
dicht auf den Fersen. Als der ihn bemerkte, war es längst zu spät. Michaels
Angriff erfolgte blitzartig, der Junge hatte keine Chance, sich zu wehren. 


Dann lag er unter ihm und sah Michael mit schreckgeweiteten
Augen an. Der erste Schlag traf ihn im Magen. Er stöhnte auf, wandte sich ab
und versuchte, über den Asphalt davonzukriechen. Doch Michael packte ihn, zerrte
seinen Körper herum und schlug ihm mit der Hand ins Gesicht. 


In seinen Gedanken blitzten die Fotos vom Tatort auf.
Da war der Leichnam seines Bruders. Schneeweiß und erkaltet, in den Schlamm
gedrückt, entwürdigt, beschmutzt, getötet. Michael hatte ihn nicht beschützen
können. Er allein trug die Schuld für das, was passiert war. Er hatte ihn
genauso wenig beschützen können wie damals. Alles wiederholte sich. Bis ins
Detail. Er musste Daniel vor den vielen Schlägen und den Misshandlungen
beschützen. Vor dem ganzen übergroßen Hass ihres grausamen Vaters. 


Ein ersticktes Japsen drang zu ihm durch. Er hatte
seine Hände um den schmalen Hals des Jungen gelegt. Die Augen des anderen waren
voller Panik. Er schien etwas sagen zu wollen, wand sich unter Michaels
Gewicht. 


»Was … habe … ich … getan?«, keuchte er schließlich.


Die Bilder von Daniel verschwanden schlagartig. Michael
zog seine Hände fort. Was tat er hier nur? Wie hatte so etwas passieren können?


Er ließ den Jungen frei. Plötzlich fühlte er sich unendlich
erschöpft. Er stützte sich auf dem Asphalt ab. Die Schmerzen wurden unerträglich.



Der Junge drehte sich fort, hustete und röchelte. Er
schien noch immer unter Schock zu stehen, denn er machte keine Anstalten fortzulaufen.
An seinem T-Shirt haftete ein Button. »Gays against
Guido«, stand darauf, ein schwuler Protest gegen den Außenminister. Wen hatte
Michael da nur angegriffen?


»Es tut mir leid«, flüsterte er. »O Gott, es tut mir
so leid.«


Er ließ sich neben den Jungen auf den Asphalt sinken.
Flüsterte immer wieder, wie schrecklich leid ihm alles tat. 


Er spürte jetzt den ganzen Schmerz seines Versagens.
Sein Bruder war tot. Er hatte ihn nicht retten können. 
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Am Morgen brach die Sonne für einen Moment durch die
Wolken. Wolfgangs Büro wurde in ein warmes, helles Licht getaucht. Er wäre am
liebsten am Fenster stehen geblieben, um sich das Gesicht wärmen zu lassen.
Aber das war natürlich nicht möglich. Er sah auf die Uhr und trat hinaus auf
den Flur. Kathrin kam ihm bereits entgegen, bewaffnet mit einem Kaffeebecher. 


»Hallo, Wolfgang«, sagte sie und deutete auf Frau
Schrades Büro. »Er ist bereits da drin.«


»Gut. Dann kann die Vernehmung ja gleich losgehen.«


Die Nachricht hatte ihn zu Hause beim Frühstück erreicht.
Eine Streife hatte Dennis Pfeiffer nur einen Block von der Wohnung seiner
Eltern entfernt am frühen Morgen aufgelesen. Offenbar hatte er irgendwo auf
einem Dachboden übernachtet. Die Kollegen hatten den zerknautscht aussehenden
Jungen mit dem Fahndungsfoto verglichen, das gestern Abend an alle Streifen
ausgegeben worden war, und ihn sofort erkannt und festgenommen.


Kathrin hatte Dennis in den Zellentrakt bringen
lassen, der sich unten im Gebäude befand. Die Räume dort waren wirklich alles
andere als einladend. Düster und eng, mit groben Eisengittern und alten speckigen
Holzpritschen. Es sah aus, als wäre die Zeit in den Sechzigern stehen geblieben.
Viele von denen, die ein paar Stunden dort verbracht hatten, waren so sehr mit
den Nerven am Ende, dass sie danach wie Gespenster in den Vernehmungsräumen
hockten. 


»Gute Arbeit«, sagte er. »Führst du die Vernehmung?«


Sie zögerte. »Die meisten sind schon im Haus. Wer
führt denn sonst bei euch die Verdächtigenvernehmungen?«


»Das ist unterschiedlich. Traust du es dir nicht zu?«


»Darum geht es nicht. Mir wäre es nur lieber, wenn …
Du weißt schon. Einer vom Stammteam sollte das machen, nicht ich. Ich meine,
wie sieht das denn aus? Die halten mich sowieso schon für eine Streberin.«


Wolfgang nickte ihr aufmunternd zu. »Du bist ja auch eine Streberin. Das warst du schon immer.«


»Bei dir hört sich das an, als wäre es was Gutes.«


»Das meine ich auch so. Wenn damals nicht diese dumme
Sache gewesen wäre, dann wärst du längst schon Inspektionsleiterin.«


»Warum nicht gleich Polizeipräsidentin?« Ein Seufzer.
»Lass mal, Wolfgang. Das soll echt jemand anderes machen.«


»Komm, jetzt stell dich nicht so an. Und lass die anderen
aus dem Spiel. Sobald das hier vorbei ist, bist du sowieso wieder weg. Also.
Können wir jetzt endlich anfangen?«


Sie lächelte. »Na gut. Ich brauch aber noch ein paar
Minuten. Bin gleich wieder da.«


Sie verschwand in ihrem Büro. Wolfgang steuerte gerade
den Besprechungsraum an, um sich nach Kaffee umzusehen, als er Michael
entdeckte, der über den Flur in sein Büro schlich. Er sah grauenhaft aus.
Leichenblasse Haut, die Augen rot gerändert, ungekämmte Haare. 


»Michael! Guten Morgen!«


Der zuckte zusammen, grüßte eilig und schlüpfte dann
durch die Tür in sein Büro. 


Wolfgang ging hinterher. Ohne anzuklopfen trat er ein.



»Alles in Ordnung bei dir?«


»Es geht mir gut«, beteuerte Michael. »Ich hab nur
schlecht geschlafen.«


»Ich hab auch schlecht geschlafen. Trotzdem bin ich
gewaschen und gekämmt.«


Michael strich sich die Haare glatt. »Tut mir leid.«


»Das muss dir nicht leid tun. Ich will nur wissen, was
los ist, verdammt. Seit ein paar Tagen bist du wie ausgewechselt. Ich sehe
doch, wie schlecht es dir geht. Wenn du so in den Urlaub gehst, in dieser
Verfassung, das würde mir gar nicht gefallen.«


»Es ist was Privates, Wolfgang, okay? Können wir es
dabei belassen?«


»Bist du immer noch sauer auf mich, weil ich auf deinem
Urlaub bestanden habe?«


»Ich freu mich auf meinen Urlaub. Ehrlich. Und jetzt
möchte ich arbeiten.«


Michael ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen
und blätterte in einer Akte herum, als wäre sein Chef gar nicht mehr anwesend. 


Dann halt nicht, dachte Wolfgang und verließ das Büro.



Kathrin wartete bereits vor der Tür des Vernehmungsraums
auf ihn. Sie wirkte angespannt. Es war schon lange her, dass sie eine Verdächtigenvernehmung
in einem Mordfall geführt hatte. Er hoffte für sie, dass alles gut lief. 


»Können wir?«, fragte er. 


»Wir können.« 


 


»Kathrin führt die Vernehmung?« Anke stand im Regenmantel
in der offenen Tür. Sie sah Michael fassungslos an. »Habe ich das richtig
gehört?«


Michael blickte unwillig auf. Am liebsten wäre er
allein im Büro gewesen. Er schämte sich so für den Übergriff in der letzten
Nacht. Es war ihm unbegreiflich, wie es dazu hatte kommen können. Der Junge
hatte doch gar nichts getan. 


»Die macht sich hier ganz schön breit, findest du
nicht?«, meinte Anke. »Ist so eine billige Reservekraft und denkt dann
plötzlich, sie kann die Verdächtigenvernehmung führen, während ich draußen rumrenne
und den Treppenterrier mache. Das ist doch echt ein Ding.«


»Aber du führst nie die Verdächtigenvernehmungen. Du
hasst das sogar.«


»Darum geht es doch gar nicht. Ich meine nur, dass diese
Frau eine ganz schöne …« 


Sie hielt inne und betrachtete ihn. 


»Hast du die Nacht durchgemacht?«


»Nein. Ich … ich hab mir wohl einen Virus eingefangen.«


»Und schleppst dich an deinem letzten Arbeitstag krank
ins Büro? Also, du bist wirklich unverbesserlich.« 


Er spürte Ärger in sich aufsteigen. Sie sollte ihn in
Ruhe lassen. Der Blick, den er ihr zuwarf, funktionierte offenbar, denn sie
wandte sich ab und ließ das Thema auf sich beruhen. Dann stellte sie ihre Tasche
ab und pellte sich aus dem Regenmantel. 


»Also, ich hör mir das jedenfalls mal an. Was ist,
kommst du mit?«


»Die Vernehmung? Ich weiß nicht.«


»Jetzt komm schon. Danach spendiere ich dir einen
Kaffee. Dann wirst du mal wach.«


Sie zog ihn am Ärmel, und er stand widerstrebend auf.
Vielleicht war es ja keine so schlechte Idee. Er musste irgendwie auf andere
Gedanken kommen. Wenn er die ganze Zeit herumsaß und über die Sache gestern
Abend im Tiergarten nachdachte, würde er noch verrückt werden. 


Sie schlichen sich in Wolfgangs Büro, das durch eine
Zwischentür mit dem Vernehmungsraum verbunden war. Es war nicht das erste Mal,
dass sie sich an die Tür stellten und lauschten, was nebenan gesagt wurde. Anke
schloss leise die Bürotür, während sich Michael schon in Stellung brachte. Auf
der anderen Seite war Kathrins Stimme zu hören. 


»Das war aber deine Entscheidung, sich dieser Clique
anzuschließen. Dir war bekannt, dass es sich bei Raubüberfällen und
Körperverletzungen um schwere Vergehen handelt, oder?«


Michael trat einen Schritt zur Seite, um Anke Platz zu
machen. Dabei stieß er Wolfgangs Regenschirm um, der am Regal lehnte und nun
lautstark gegen einen Aktenschrank knallte. 


»Sei doch leise, verdammt«, zischte Anke. 


Michael hob den Schirm auf und stellte ihn vorsichtig
zurück. 


»Das hat da drinnen keiner gehört«, murmelte er. 


»Na, hoffentlich nicht. Jetzt komm schon, sonst verpasst
du noch alles.«


 


Kathrin beugte sich leicht über den Tisch. »Du sagst,
du magst keine homosexuellen Männer. Was ist der Grund dafür?«


Der Junge war blass und wirkte apathisch. Diese Befragung
war zu viel für ihn, das war deutlich zu spüren. Wolfgang glaubte nicht, dass
er lange standhalten würde. Was immer er für eine Rolle hierbei spielte, sie
würden es bald von ihm erfahren. 


Ein leiser Knall war zu hören. Er drang von nebenan,
aus seinem Büro. Mit gerunzelter Stirn sah er zur geschlossenen Zwischentür.
Dann wanderte sein Blick zu Frau Schrade, doch die schien nichts bemerkt zu
haben. Ihr Blick klebte am Bildschirm. 


»Was magst du an denen nicht?«, fragte Kathrin. 


»Weiß nicht.« Der Junge sah zu Boden. »Die sind halt irgendwie
so weiblich, so sensibel drauf. Das mag ich nicht.«


»Und warum nicht? Was ist so schlimm daran, weiblich
zu sein?« 


»Man macht sich doch nur selbst damit fertig, wenn man
so gefühlsmäßig drauf ist. Irgendwann kommt was, und wer dann so drauf ist, der
steckt das nicht weg.« Er starrte auf einen der Porzellanelefanten, als wären
dort weitere Erklärungen zu finden. »Außerdem sind die doch pervers, das weiß
jeder. Das schadet gar nix, denen mal eine Lektion zu erteilen.«


Kathrin zeigte ein sanftes Lächeln. »Was denkst du,
kann man mit solchen Lektionen erreichen?«


Er sah zu ihr auf. »Wenn die sehen, was die davon haben,
dann hören die vielleicht auf damit. Vielleicht denkt sich ja so einer: Der ganze
Stress, das ist es mir nicht wert, dann muss ich nicht schwul sein. Und früher
oder später hören alle damit auf, aus Angst, abgeschlachtet zu werden.« 


»Abgeschlachtet, sagst du? Ein großes Wort.«


»Na ja, da haben die doch am meisten Angst vor.«


»Musste deshalb mal einer sterben? Damit die mal sehen,
wie ernst es ist?«


Dennis sagte nichts. Seine Scham war deutlich zu spüren.
Selten hatte einer so schuldig gewirkt. 


»Pascal hat gesagt, du bist um Viertel nach elf in den
Park gegangen«, fuhr Kathrin fort. »Das war am Torhaus. Du bist vorangegangen,
um einen der Männer rauszulocken. Aber dann habt ihr euch aus den Augen
verloren.«


Der Junge schwieg. Den Blick hatte er weiter starr auf
den Elefanten gerichtet. 


»Es war das erste Mal«, sagte Kathrin, »dass du in den
Park vorgegangen bist, um einen anzulocken. Bestimmt war das unheimlich. Nicht
bei den anderen zu sein und in den Büschen zu warten. Sondern stattdessen
mittenrein zu gehen, und zwar ganz alleine. Dorthin, wo diese ganzen Männer
waren.«


»Ich konnte das nicht. Ich hatte Angst.«


»Das verstehe ich. Was ist dann passiert im Park?«


»Ich wollte unbedingt einen mitbringen. So wie die anderen
das gemacht haben. Aber ich hab’s nicht geschafft. Ich bin einfach wieder raus.
Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Da waren die anderen aber schon weg.«


»Wo bist du raus?«


»Am Torhaus, wo wir reingegangen sind.«


»Und danach?«


»Dann bin ich nach Hause gegangen.«


Sie lächelte. »Lügst du mich da auch nicht an?«


Er starrte sie an. Schluckte. 


»Es gibt einen Taxifahrer, der dich gesehen hat. Um
zwanzig vor zwölf am Parkausgang vor der spanischen Botschaft. Du warst eine
knappe halbe Stunde im Park. Und du hast den Park nicht am Torhaus verlassen,
sondern ganz woanders. Deine Freunde haben sich aus dem Staub gemacht, weil zu
viele Männer da waren. Sie haben es mit der Angst zu tun bekommen. Was meinst
du, Dennis? Könnte der Taxifahrer recht haben?«


Er blickte ihr ins Gesicht. Seine Augen füllten sich
mit Tränen, aber er blinzelte sie weg. 


»Bleibst du dabei, dass du am Torhaus den Park verlassen
hast?«


Er schüttelte den Kopf. 


»Also doch an der spanischen Botschaft?«


Er nickte. 


»Weißt du, wo der Leichenfundort ist, Dennis? Ganz in
der Nähe der Löwenbrücke. Etwas abseits von den großen Wegen. Bist du da
gewesen? An der Löwenbrücke?«


»Ich hatte Angst. Ich bin immer weitergelaufen. Dann
war da der breite Weg, der nach draußen geführt hat. Da stand ein großes altes
Haus, das muss diese Botschaft gewesen sein.«


»Und an der Brücke? Bist du da gewesen?«


»Nein. Nein, bestimmt nicht.«


»Du hast Turnschuhe von Adidas, richtig?«


»Ja, wieso?«


»Deine Mutter hat sie uns gegeben. Sie meinte, du hättest
die vorgestern Abend getragen. Weißt du, wir haben Fußspuren am Tatort gesichert.
Jede Schuhsohle sieht nämlich anders aus. Es gibt Rissspuren und Abnutzungserscheinungen,
da gleicht kein Schuh dem anderen. Deine Schuhe sind jetzt im Labor. Meinst du,
wir werden Abdrücke von dir am Tatort finden?«


Er war jetzt leichenblass. Es brauchte nur noch einen
kleinen Stoß. 


Wolfgang fuhr fort: »Vor Gericht hat das Abbild der
Schuhsohle fast den gleichen Beweiswert wie ein Fingerabdruck.«


»Hast du diesen Mann erschlagen, Dennis? Weil du Angst
bekommen hast? Ist er dir zu nah gekommen?« Kathrin hatte wieder übernommen. 


Jetzt war es so weit. Dennis konnte die Tränen nicht
mehr zurückhalten. Als er zu sprechen begann, war es kaum mehr als ein Schluchzen.



»Er stand plötzlich vor mir in der Dunkelheit. Er hat
gedacht, dass ich schwul bin.«


Dennis schniefte, blickte Kathrin verzweifelt und
Hilfe suchend an. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. 


»Verstehen Sie? Er hat mich für einen perversen
Schwulen gehalten. Dieses Arschloch dachte, ich bin eine Schwuchtel.«


 


Wolfgang brüllte über alle Köpfe hinweg: »Die nächste
Runde geht auf mich!«


Der Applaus und das Pfeifen waren überwältigend. So
überwältigend, dass er sich fragte, ob sich nicht nur die Kommissionsmitglieder
angesprochen fühlten, sondern auch der Rest des überfüllten Lokals. 


Neben ihm stand ein freier Barhocker, den er schon
seit einiger Zeit energisch verteidigte. Er hatte Kathrin versprochen, ihr
einen Platz frei zu halten. Sie wollte nachkommen, sobald sie alles erledigt
hatte, was noch zu tun war. Ab Montag wäre sie nicht mehr bei ihnen, dann würde
sie in einer anderen Kommission ihren Dienst tun. 


Er sah sich im Gewühl der Kneipe um, doch sie war noch
immer nicht gekommen. Inzwischen war es halb neun. Als sie um sechs das Lokal
betreten hatten, waren sie noch die einzigen Gäste gewesen. Der Kellner hatte
einen sorgenvollen Blick aufgelegt angesichts des plötzlichen Lärms und ihrer
wilden Entschlossenheit, sich haltlos zu betrinken. Doch inzwischen störte sich
keiner mehr daran. Bei dem Umsatz, den sie dem Laden brachten, war das auch
kein Wunder. 


Dass Michael nur widerwillig mitgekommen war und viel
lieber gleich nach Hause gefahren wäre, hatte Wolfgang ihm angemerkt. Und so
hatte es auch nicht lange gedauert, bis Michael sich unter einem Vorwand davongeschlichen
hatte. Wolfgang hatte noch einmal versucht, an das Gespräch vom Nachmittag
anzuknüpfen, doch ohne Erfolg. Schließlich war ihm nichts übrig geblieben, als
Michael einen schönen Urlaub zu wünschen und ihn gehen zu lassen. 


Nach dem Geständnis des Jungen war alles ganz schnell
gegangen. Wolfgang hatte bereits die Staatsanwaltschaft benachrichtigt und einen
Haftbefehl erwirkt, während Kathrin noch einmal das Geständnis mit ihm
durchging. Der Inspektionsleiter und einer von der Pressestelle waren
dazugekommen, und die Eltern des Jungen wurden informiert. Dann war Dennis in
Untersuchungshaft überführt worden, und kurze Zeit später hatten sie Feierabend
gemacht. 


Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Kathrin war
eingetroffen.


»Hier ist ja ganz schön was los«, sagte sie und sah
sich unter den feiernden Kollegen um. »Ist Michael schon gegangen?«


»Ja, er hat sich in den Urlaub verabschiedet. Trinkst
du ein Bier?«


Sie nickte, er nahm ihr den Mantel ab und machte den
Barhocker für sie frei. 


»Es war gut, den Jungen nicht so hart ranzunehmen«,
sagte er. »Ich hatte schon Angst, er würde zusammenbrechen und nach einem Anwalt
flennen.«


Sie lachte. »Ich war mir auch nicht so sicher, ob das
alles gut geht.«


Der Kellner reichte ihnen die Biere über den Tresen.
Wolfgang zog einen Kugelschreiber aus seinem Jackett hervor und stieß gegen das
Glas. Obwohl das im Durcheinander kaum zu hören war, drehten die Kollegen nach
und nach ihre Köpfe und sahen erwartungsvoll herüber. 


»Weniger als zwei Tage nach dem Leichenfund haben wir
ein Geständnis«, sagte er. »Und das, obwohl es weder Zeugen gab, noch eine
Beziehungstat vorlag. Wenn wir so Fußball spielen würden, dann hätten die
Altherren der Feuerwehr keine Chance mehr gegen uns!«


Heftiger Jubel brach aus. Wolfgang hob sein Glas.


»Jetzt möchte ich auf unseren Gaststar anstoßen. Die
Frau mit der gnadenlosen Vernehmungstaktik. Applaus für Kathrin Herrmann.«


Wieder brach Jubel aus, als wären sie in einem
Stadion. Wolfgang hob das Glas, und alle tranken. Als keiner mehr auf Kathrin
achtete, beugte die sich zu Wolfgang. 


»Danke. Das werde ich dir nicht vergessen.«


Er hob eine Augenbraue. »Meinst du die Rede?«


»Nein, die war miserabel.« Sie lächelte. »Ich wollte
dir für die Zeit bei euch danken.«


»In einem Monat wird bei uns ein Platz frei. Frank
wechselt in die Wirtschaftskriminalität. Sein Posten muss nachbesetzt werden.«


Sie winkte ab. »Nein, nein. Das ist sehr nett, aber
nein. Kommt nicht infrage.«


»Ich könnte versuchen, ein paar Beziehungen spielen zu
lassen. Die Sache von damals ist lange her, die meisten haben sie längst vergessen.«


Sie schüttelte den Kopf und lächelte. So viel Zurückhaltung
war er gar nicht gewohnt bei ihr. 


»Was ist los mit dir, Kathrin? Wo ist denn dein
Ehrgeiz geblieben?«


»Ich bin froh, dass ich überhaupt noch bei der Polizei
bin«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Das ist mir schon genug. Lass jemand anderen
den Job übernehmen.«


Er wollte etwas erwidern, doch ihr Blick ließ ihn zögern.
Sie meinte es ernst. Sie wollte keine Sonderbehandlung. Er sah zu den anderen.
Die meisten hatten sich um Anke versammelt, die angetrunken genug war, um ihre
Paraderolle vorzuführen: den lispelnden und nervös zuckenden Inspektionsleiter.
Frank stand neben ihr und lachte herzlich. 


»Also gut«, sagte er. »Wir werden sehen.«
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Michael ließ sich treiben. Ziellos fuhr er durch die
Stadt, begleitet vom monotonen Motorengeräusch und dem leisen Prasseln des
einsetzenden Regens. Erst als seine Kopfschmerzen immer stärker wurden, machte
er sich auf den Weg nach Hause. 


Als er das Lokal verlassen hatte, wo die anderen den
Abschluss des Mordfalls Treczok feierten, wusste er zuerst nicht, was er mit
sich anfangen sollte. Aber sich ins Auto zu setzen und ziellos durch den Regen
zu fahren, das war immer noch besser, als an der Theke zu sitzen und zu feiern.
Zu Hause hatte er ein starkes Schmerzmittel. Er würde ein oder zwei Tabletten
einwerfen, sich ins Bett legen, den Fernseher einschalten und versuchen zu schlafen.



Mit dem Wagen umrundete er den Alexanderplatz und fuhr
an den S-Bahntrassen entlang in Richtung Jannowitzbrücke.
Auf einmal war ihm heiß, und er kurbelte das Fenster herunter. Feuchte Luft
strömte herein, Verkehrslärm und Abgase. 


Da waren sie wieder, die Bilder der vergangenen Nacht:
der Junge auf dem Skateboard, sein erschrockenes Gesicht, die panische Angst,
als er ihm die Luft abgedrückt hatte. Michael war wie von Sinnen gewesen. In
einem ganz kurzen Moment war er fest entschlossen gewesen, ihn zu töten. 


Hinter ihm hupte ein Auto. Er hatte gar nicht bemerkt,
wie die Ampel auf Grün gesprungen war. Hektisch trat er aufs Gas, doch der Golf
machte nur einen holprigen Satz und blieb dann mit abgesoffenem Motor liegen.
Der Fahrer des anderen Wagens hupte wieder, setzte zurück und fuhr in einem
Bogen um ihn herum. Michael sah ihn hinter den Wagenfenstern wild herumgestikulieren,
ehe er auf der Jannowitzbrücke verschwand. 


Er schaltete in den ersten Gang und fuhr los. Das panische
Gesicht des Jungen blieb. Wie ein böser Geist, der nicht von ihm ablassen
wollte. Plötzlich geriet der Wagen ins Schlingern, und Michael trat mit aller
Kraft auf die Bremse. Das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen, der Motor soff
erneut ab. 


Jetzt war es still, außer ihm waren auf der Brücke
keine Autos zu sehen. Er musste raus an die frische Luft. Sofort. Er warf die
Tür auf und stolperte ins Freie. Regentropfen schlugen auf ihn ein, kühlten
angenehm seine Stirn. Eine Windböe fuhr über die Brücke und trieb ihn vor sich
her. Er trat ans Geländer und atmete tief durch. 


Endlich verschwanden die Bilder. Unter ihm trieb dunkel
die Spree. Sie floss mit hohem Pegelstand, dabei entwickelte der Strom eine
außerordentliche Kraft. Ein Holzstück tauchte unter der Brücke auf. Ein
schmales Brett, kaum größer als sein Unterarm. Es trieb schnell den Fluss
hinab, wurde über eine Welle geworfen und geriet dann in einen Strudel, der es
in kreisenden Bewegungen nach unten zog. Ein letztes Mal bäumte es sich auf,
dann verschwand es in den dunklen Fluten. 


Michael starrte auf die Stelle, an der es abgetaucht
war. Wie mochte es sich anfühlen, auf diese Weise unter die Oberfläche gezogen
zu werden? Wenn der Fluss ihn einfach mitriss, und er hätte dieser Kraft nichts
entgegenzusetzen? Die schwarze lautlose Tiefe, der kalte Strom. Er fühlte sich
plötzlich seltsam davon angezogen. Da unten gab es bestimmt keine Schmerzen
mehr. Alles würde sich im Nichts auflösen. 


»Junger Mann! Hallo!«


Er sah verstört auf. Am Ende der Brücke, vor der chinesischen
Botschaft, standen drei Wachpolizisten. Eine ältere Kollegin steuerte auf ihn
zu. Sie sah nicht so aus, als wäre mit ihr gut Kirschenessen.


»Junger Mann! Sie können dort nicht stehen bleiben. Da
ist absolutes Halteverbot. Ich muss Sie bitten, sofort weiterzufahren.«


 


Es brannte noch Licht im Büro des Beauftragten für
gleichgeschlechtliche Lebensweisen der Berliner Polizei. Der Rest des Gebäudes
war bereits in Dunkelheit getaucht, nur Karsten Linde arbeitete noch. Auf dem
Weg zum Kaffeeautomaten, der eine Etage tiefer im Aufenthaltsraum stand, musste
er überall das Flurlicht einschalten, das die Kollegen zum Feierabend gelöscht
hatten. 


Auf Socken und mit geöffnetem Hemdkragen holte er sich
einen Becher dampfenden Kaffee und kehrte in sein Büro zurück. Eigentlich hätte
er längst Feierabend machen können. Aber er mochte es, wenn alle fort waren und
er in Ruhe seine Berichte schreiben konnte. 


Als er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte, bemerkte
er das Blinken an seinem Anrufbeantworter. Wer rief denn um diese Uhrzeit in
einer Behörde an? Dazu noch an einem Freitagabend? Er beugte sich vor und drückte
die Abspieltaste. 


Zuerst war da nur ein Rauschen, doch dann räusperte
sich jemand. »Ähm … ja, hallo. Lukas Möller ist mein Name. Ich … also, keine
Ahnung, ob ich bei euch überhaupt richtig bin. Ich wusste nicht, wo ich anrufen
sollte. Es geht nämlich um den Mord an dem Schwulen im Tiergarten. Na ja, also,
ich hab da wohl einen Hinweis. Ich war nämlich auch im Tiergarten, als das
passiert ist. Oder zumindest kurz vorher. Jetzt hab ich in der Abendschau ein
Bild von dem Täter gesehen, den ihr da habt, und … na ja, ich wollte nur sagen,
da liegt ihr falsch. Das war leider ein Schuss in den Ofen. Der Typ war das
bestimmt nicht, weil … na ja, das sag ich euch besser mal persönlich. Ihr könnt
ja anrufen, wenn ihr das hört.« 


Anschließend hatte er seine Nummer hinterlassen und
dann aufgelegt. 


Karsten Linde starrte ungläubig auf den Anrufbeantworter.
Er hörte das Band erneut ab und notierte die Nummer. 


Der Fall war abgeschlossen, sie hatten sogar ein Geständnis.
Er war froh gewesen, dass alles vorbei war und dass die Polizei bei den
Ermittlungen insgesamt ein einigermaßen gutes Bild abgegeben hat. Das musste
ein Irrtum sein, zumindest hoffte er das. Er nahm den Hörer und wählte. Am
anderen Ende ertönte das Freizeichen, dann meldete sich die Stimme vom Anrufbeantworter.



»Möller hier. Mit wem spreche ich?«


 


Sie hatten Dennis den Gürtel abgenommen, zusammen mit
seinen privaten Gegenständen. Die Waschlappen, die er im Duschraum bekommen
hatte, wurden ebenfalls wieder eingesammelt. Als bestünde die Möglichkeit, sich
mit den handtellergroßen Dingern zu erhängen! Aber das waren nun mal die Vorschriften.
Dennis sah sich in der Zelle um. Das Bett war in die Wand eingelassen und
schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Es gab keine Bettwäsche, kein
Metallgestell, keine spitzen Ecken, gar nichts. Alles war kompakt und massiv.


Auch Pascal war in einer der Zellen im selben Trakt untergebracht.
Genau wie die anderen. Doch bislang hatte Dennis noch keinen aus der Gruppe zu
Gesicht bekommen. Aber das war ihm auch egal. Er hatte kein Interesse, einen
von denen je wiederzusehen. 


Er kauerte auf dem Boden der Zelle. Die Arme hatte er
um seine Knie geschlungen. Eine Stunde noch, dann würde das Licht abgestellt
werden. Eine Stunde, und alles würde in Dunkelheit versinken. So viel Zeit
blieb ihm zu tun, was noch zu tun war. Eine Stunde konnte sich endlos lang
anfühlen oder wie ein Augenblick verfliegen. Er musste sich zusammenreißen. 


Da war ein Teil in ihm, der zwang ihm die Erinnerungen
an die Sache im Tiergarten immer wieder auf. Er konnte sich nicht dagegen
wehren. Er sah die Schatten der Bäume in der Dunkelheit, hörte die leisen
Stimmen und das Stöhnen in den Büschen. Er spürte seine Erregung, den Anflug
von Angst, als Pascal und die anderen nicht mehr zu finden waren. Irgendwie
hatte er da bereits gewusst, was passieren würde. Da waren die Anspannung, das
Herzklopfen und das seltsam sehnsuchtsvolle Gefühl, das sich seiner bemächtigt
hatte. Als dann dieser Typ plötzlich vor ihm stand, war es, als hätte ein
anderer die Kontrolle übernommen. Ein anderer Dennis, den er besser nie kennengelernt
hätte. 


Ihm wurde schwindelig. Er schlug sich mit der Faust
gegen den Kopf, als könne er auf diese Weise seine Erinnerungen verscheuchen.
Doch es half nichts. Er schluckte, um die Übelkeit zu vertreiben. Auch das
funktionierte nicht. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig zur freistehenden
Toilette, dann übergab er sich. Er keuchte und spuckte mehrmals in die
Schüssel, bis sein Magen sich endlich beruhigte. Vorerst. Dann sank er vor der
Metallschüssel zu Boden. 


Das ist die Angst, sagte er sich. Diese Scheißangst,
die ich nicht in den Griff kriege. Trotzdem. Sein Entschluss stand fest. Daran
würde auch die Angst nichts mehr ändern. Mit dem, was im Tiergarten passiert
war, wollte er nicht leben. Es zeigte ihm, wer er wirklich war. Was war er denn
jetzt noch wert? Nichts, gar nichts mehr. 


Er zog sich an der Kloschüssel hoch und setzte sich
auf die Fliesen. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen das Metall. Ein paar Mal
atmete er durch. Dann griff er vorsichtig in den Bund seiner Unterhose. Der
schmale Gegenstand steckte im Gummizug. Es war der Streifen eines
Aluminiumfalzes, er stammte von einer Tube Rasiercreme. Dennis hatte im
Waschraum blitzschnell etwas Creme in den Ausguss gedrückt, die Falz abgeknickt
und eingesteckt und dann die Bruchstelle wieder zusammengefaltet. Der Schließer
hatte nichts bemerkt. Er hatte ihn einfach aus dem Waschraum und zurück in
seine Zelle geführt. 


Dennis betrachtete den Aluminiumstreifen. Vorsichtig
drückte er seinen Finger gegen die Spitze. Ein Tropfen Blut bildete sich auf
der Kuppe. Er betrachtete ihn lange, dann steckte er den Finger in den Mund.
Das Blut war warm und schmeckte metallisch. 


Keiner würde je erfahren, was im Tiergarten geschehen
war. Sie wollten ihn wegen Totschlags anklagen. Weder Polizei noch Staatsanwaltschaft
zweifelten dran, dass er es gewesen war. Er war der Mörder von diesem Schwulen.



Wäre es doch nur so. Hätte er nur die Wahrheit gesagt.
Aber seine Aussage war eine Lüge. Er hatte diesen Typen nicht umgebracht. Er
hatte etwas viel Schlimmeres getan. 


Er atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der
Stirn. Du musst deine Angst loswerden. Gegen sie ankämpfen. Du musst zeigen,
dass du ein Mann bist. 


Die Spitze des Aluminiums blitzte im Licht der Deckenlampe.
Nicht mehr lange, dann würde es ausgeschaltet werden. 


 


»Zweiundzwanzig Uhr!«


Annas Kollege beugte sich zu dem jungen Mann, den sie
auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachtet hatten. 


»Genau in diesem Moment gehen im Knast die Lichter
aus.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Wenn du also mit dem Nachtleben weitermachen
willst, solltest du dir in Zukunft zweimal überlegen, ob du dieses Zeug hier verkaufen
willst.«


Anna öffnete die Fahrertür und ließ sich seitlich auf
den Sitz fallen. Mit einer Hand nahm sie das Funkgerät. 


»Wir haben hier einmal BTM«,
sagte sie. Die Abkürzung für Vergehen gegen das Betäubungsmittelgesetz. »Wie’s
aussieht Kokain.«


»Eigenbedarf?«, lautete die knappe Rückfrage. 


»Schwer zu sagen. Könnte ein bisschen mehr sein. Wir
haben ihn beim Dealen aufgegriffen. Sollen wir ihn in die Gefangenensammelstelle
bringen?«


»Warte mal. Die Kollegen vom Sondereinsatz BTM und Prostitution sind bei euch ganz in der Nähe. Ich
frag mal schnell bei denen an.« Es knackte in der Leitung, kurz darauf meldete
er sich wieder. »Die sind gleich da und übernehmen. Haltet euch bereit.«


Anna wollte zum Protest ansetzen, aber da war die Leitung
bereits tot. Sie warf das Funkgerät zurück in die Halterung. 


»Wozu sind wir eigentlich ausgebildet worden? Sobald
mehr als ein Verkehrsunfall ist, traut man uns eh nichts mehr zu. Dann kommen
die Damen und Herren Kollegen und übernehmen.«


Es war ihr egal, dass der junge Dealer mithörte. Sollte
der doch denken, was er wollte. Jürgen, der neben ihm auf der Rückbank Platz
genommen hatte, lächelte. 


»Mach dir nichts draus. Das kommt uns doch eigentlich
ganz gelegen. Dann können wir gleich was essen gehen. Ich sterbe nämlich vor
Hunger. Du etwa nicht?«


Anna spürte zwar immer noch ihren Ärger, trotzdem war
sein Lächeln ansteckend. Sie seufzte. 


»Irgendwann wirst du noch an einer deiner fetten
Pommes ersticken«, sagte sie, doch ihre Wut war nun endgültig verraucht. 


»An der Leipziger hat ein neuer Imbiss aufgemacht«,
meinte er gut gelaunt. »Sieht aus wie ein Campingwagen mit einem Zelt davor.
Aber alles ganz neu. Da sollten wir mal hingehen, den will ich unbedingt
ausprobieren.«


Die Kollegen tauchten auf, nahmen ihnen den Gefangenen
ab und verschwanden wieder. Für Anna und Jürgen war der Fall damit so gut wie
abgeschlossen. Mit dem Bericht würden sie sich nicht lange aufhalten. 


Kurz darauf erreichten sie den Imbiss in der Leipziger
Straße. Ein einsamer Anhänger war samt Zeltvorbau am Rand der Parkflächen
platziert. Drumherum die großen Plattenbauten, die das Bild dieses Stadtteils
bestimmten. Anhänger und Plastikzelt wirkten recht provisorisch, und Anna
fragte sich unwillkürlich, ob der Besitzer überhaupt eine Konzession besaß.
Wenn sein Stand illegal errichtet worden war, ging er ein ziemliches Risiko
ein, einen Steinwurf vom Ordnungsamt entfernt. 


Sie stellten den Streifenwagen vor dem transparenten
Zelt ab, schlugen die Plane zur Seite und traten ein. Grüner Kunstrasen bedeckte
den Boden, billige Stehtische standen herum. Ein paar ältere Männer tranken
Flaschenbier und stocherten in Currywürsten herum. Sie beäugten die Polizisten
misstrauisch. Hinter dem Tresen stand eine dicke Frau mit riesigem Busen. Sie
glotzte auf einen kleinen Fernseher, der neben den Soßen im Regal stand. 


Jürgen schien sich an der frostigen Atmosphäre nicht
zu stören. Er trat an den Tresen. Als die dicke Frau ihn bemerkte, legte sie
einen feindseligen Gesichtsausdruck auf und verschränkte ihre Arme. Jürgen
überblickte die Arbeitsflächen.


»Wie machen Sie denn Ihre Currybouletten?«


»Wieso wollen Sie das wissen? Hier ist alles in Ordnung!«


Jürgen strahlte. »Na, die Soße sieht halt einfach
hervorragend aus. Die ist aus keinem Eimer, habe ich recht?«


Ihr Gesicht veränderte sich schlagartig. 


»Natürlich nicht. Die mache ich selber. Dieser künstliche
Mist kommt mir nicht ins Haus.«


»Na also.« Er wandte sich um. »Anna, hier sind wir
richtig!« 


Sie lächelte, und Jürgen gab ihre Bestellung auf. Während
er die Wirtin in ein Gespräch über Rezepturen verwickelte, sah Anna sich ein
wenig um. Ihr Blick blieb an dem kleinen Fernseher hängen. Da lief gerade die
Spätabendschau mit den Lokalnachrichten für Berlin. 


»… der Regierende Bürgermeister hofft nun, in einem
Krisengespräch eine Einigung im Tarifstreit zu bekommen.« 


Die Nachrichtensprecherin sah auf. Eine blonde und
durchsetzungsstarke Frau im mittleren Alter, die Anna sich ebenso gut hinterm
Tresen einer Neuköllner Kneipe vorstellen konnte. 


»Der Mord an dem Homosexuellen Daniel Treczok, der im
Tiergarten erschlagen aufgefunden wurde, ist aufgeklärt«, fuhr sie fort. »Der
achtzehnjährige Dennis P. aus Wedding hat die Tat gestanden. Hintergrund ist
laut Aussage der Berliner Polizei Habgier und Schwulenhass. Die Staatsanwaltschaft
wird noch in dieser Woche Anklage erheben. Ebenfalls an der Tat beteiligt
waren …«


Anna taumelte. Ein Gefühl, als stürzte sie in einen Abgrund.
Sie hielt sich an einem der Stehtische fest, atmete durch. Natürlich war dieser
Mord überall Thema gewesen. Sie selbst war sogar beim Sicherungsangriff dabei
gewesen. Trotzdem hatte sie die ganze Zeit über kein Bild von dem Toten
gesehen. Aber jetzt auf dem Bildschirm erkannte sie ihn sofort wieder. Daniel
Treczok. Sie hätte selbst drauf kommen müssen. Daniel, der
Daniel. Der Barkeeper aus dem Kink Klub. Einer der engsten Arbeitskollegen von
Tom.
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Draußen ging ein Sommerregen nieder. Feuchte und duftende
Luft zog durchs offene Fenster herein. 


Michael musste geschlafen haben. Durch den schmalen
Spalt seiner Lider sah er die flimmernde Bildröhre. Das schwache Licht blendete
ihn, und die Stimmen aus dem laufenden Fernseher hinderten ihn daran, wieder
einzuschlafen, egal, wie leise sie waren. 


Das Beste wäre, das Gerät abzuschalten. Ein paar
Atemzüge noch, dann würde er sich aufsetzen und nach der Fernbedienung tasten.
Er betrachtete die Bilder im Fernsehen. Eine Frau sprach in die Kamera, ganz
ruhig und scheinbar ohne Emotionen. Ihr Gesicht war klug. Und schön. Aber sie
wirkte müde. Als koste es sie sehr viel Kraft, dazusitzen und zu reden. 


Er war viel zu müde, um sich auf den Inhalt ihrer
Worte zu konzentrieren. Dann war die Frau weg. Die Kamera zeigte einen Vorgarten,
in dem sich ein angelegter Teich befand, eine Terrasse mit Blumenkübeln und
Gartenstühlen war zu erkennen. Die Kamera zoomte auf den Teich, und plötzlich
drang die leise, aber eindringliche Stimme des Sprechers zu ihm durch. 


»Fünf Jahre alt waren die Zwillinge, als sie durch das
Loch im Gartenzaun kletterten und zum Nachbarn liefen. Für Sandra und Alex war
es ein Abenteuer, noch niemals hatten sie sich in den Garten des Nachbarn
gewagt. Doch der Teich wurde ihnen zum Verhängnis. Beim Spielen rutschten sie
ab und fielen hinein. Sie konnten beide nicht schwimmen. Sie hatten keine
Chance.«


Michael lag noch immer reglos da. Er fragte sich, ob
die Frau gleich wieder auftauchen würde. Sie hatte so traurig ausgesehen, er
wollte gerne ihre Geschichte erfahren. 


»Minuten später kamen die Rettungswagen, und die
Notärzte leiteten Maßnahmen der Wiederbelebung ein. Das beherzte Handeln schien
zunächst Erfolg zu haben. Die Kinder ließen sich reanimieren und wurden in ein
künstliches Koma versetzt. Sandra ist zwei Wochen später aus diesem Koma
erwacht. Ihrem Organismus war es gelungen, sich zu erholen. Alex hingegen hat
es nicht geschafft. Fünf Jahre lag er im Wachkoma. Schließlich wurden die
lebenserhaltenden Maßnahmen beendet.«


Da war wieder die Frau. Michael betrachtete ihre großen
Augen, die elegante Nase und die Locken, die von grauen Strähnen durchzogen
waren. 


»Ich dachte, es läge an mir«, sagte sie. 


Pause. Dann blickte sie Michael direkt ins Gesicht. 


»Ich dachte, es wäre meine Schuld, dass mein Bruder
nicht mehr aufwacht. Ich war überzeugt davon, nur ich könnte ihn ins Leben zurückholen.
Sonst keiner. Er lag da in seinem Bettchen, ganz ruhig, und starrte mich aus
offenen Augen an. Aber er konnte mich nicht sehen. Ich habe zu ihm gesagt:
›Wach auf, Alex! Du bist noch nicht tot! Hörst du? Vielleicht denkst du das ja,
aber das ist nur das Koma. Du bist nicht tot. Wach doch bitte auf, es ist ganz
einfach. Ich habe es auch getan.‹ Aber er starrte mich einfach weiter an, und
ich wusste einfach nicht, wie ich es ihm begreiflich machen sollte.«


Michael starrte in den Fernseher, fassungslos über die
Geschichte dieser traurigen Frau. Es gab so viele Fragen, die er ihr stellen
wollte. Wichtige Fragen. 


Die Frau erwiderte seinen Blick auf eine Weise, als
wollte sie etwas sagen, das nur für ihn bestimmt war. Ein Geheimnis verraten,
das alles erklären würde. Aber dann tat sie es nicht. Stattdessen lächelte sie
traurig und wandte einfach den Blick ab. 


»Fünf Jahre danach ist mein Bruder gestorben.«


Ein letztes Mal wurde der Gartenteich eingeblendet,
der Sprecher sagte noch irgendetwas, dann war der Bericht zu Ende. Die Frau kehrte
nicht mehr zurück. 


Michael schaltete den Fernseher aus. Es wurde still
und dunkel im Zimmer. Er hörte nur noch seinen schnellen Atem. Sein Herz jagte
in der Brust. 


Er durfte keine Zeit verlieren. Mit einem Satz sprang
er aus dem Bett. Es war kurz nach Mitternacht. Er schlüpfte eilig in seine
Hose, zog sich einen Pullover über und verließ die Wohnung. Er dachte nicht
nach, rannte einfach aus dem Haus, durchquerte den verwilderten Garten seiner
Vermieter, warf sich hinters Steuer seines Golfs und fuhr mit quietschenden
Reifen davon. 


Sein Bruder war neun Jahre alt gewesen, als er ihn das
letzte Mal gesehen hatte. Das war kurz nach der Beerdigung seiner Mutter gewesen,
als seinem Vater der Prozess gemacht worden war. Die Jungen kamen in die Obhut
des Staates, sie wurden auseinandergerissen, Michael in ein Heim gesteckt,
Daniel in eine Pflegefamilie verfrachtet. Sie waren so viele Jahre voneinander
getrennt gewesen. Bis zu dem Tag, an dem Daniel im Tiergarten tot aufgefunden
wurde. 


Michael war der festen Überzeugung, dass sein eigenes
Leben erst in dem Moment begonnen hatte, als die Behörden ihn von seinem alten
Zuhause fortbrachten. An diesem Tag schwor er sich, niemals wieder an die Zeit
davor zurückzudenken. Der Kontakt zu Daniel war abgebrochen, und das war
Michael nur recht. Und beinahe wäre es ihm auch gelungen, alles hinter sich zu
lassen. Die Erinnerungen waren immer seltener zurückgekehrt, und selbst die
Albträume hatten irgendwann nachgelassen. Beinahe war er zu einem neuen
Menschen geworden. Aber eben nur beinahe. 


Der Regen hatte aufgehört. Michael raste in Richtung
Stadtmitte. Die Straßen waren leer, er achtete weder auf rote Ampeln noch auf
Vorfahrtschilder. Er wusste genau, wo er seinen Bruder suchen musste. Es war
nicht mehr weit dorthin. 


In den Innenstadtbezirken wurde er gezwungen, das
Tempo zu drosseln. Er durfte jetzt nicht riskieren, von einer Polizeistreife angehalten
zu werden. Der Verkehr wurde dichter, Nachtschwärmer und Partygänger eroberten
die Straßen. Michael wurde zunehmend ungeduldig. Er arbeitete sich auf den
Hauptverkehrswegen voran, bis er endlich das Zentrum der Stadt erreicht hatte,
den Tiergarten. Von Weitem sah er die Siegesgöttin, die wie ein Stern am Himmel
leuchtete. Er ließ die hellen Straßen und die belebten Plätze hinter sich und
tauchte in die Dunkelheit des nächtlichen Parks ein. 


In der Straße des 17. Juni suchte er sich einen Parkplatz.
Er nahm sich nicht einmal die Zeit, den Wagen abzuschließen, sondern lief zum
Torhaus und dem dahinter liegenden Eingang zum Park. Erst als er in der plötzlichen
Dunkelheit die Orientierung verlor und gezwungen war stehen zu bleiben, damit
sich seine Augen an die Umgebung gewöhnen konnten, erst da kam er langsam zur
Ruhe. 


Sein Puls war leicht erhöht, sein Atem ging unregelmäßig.
Er riss die Augen weit auf. Zunächst konnte er in der Schwärze nichts erkennen.
Irgendwo raschelte es. Er hörte Schritte, dann ein Flüstern. Auch wenn er
niemanden sehen konnte – er war nicht allein im Park, das war sicher. 


Erste Konturen traten hervor. Jetzt konnte er einen
Weg erkennen. Eine Liegewiese, ein Ufer, Wasser und Schilf. Auf dem Hauptweg
stand eine Parkbank, nur wenige Meter von ihm entfernt. Er setzte sich und
atmete durch. Allmählich erkannte er mehr. Zwei Männer gingen den Weg entlang,
hielten dabei ein paar Meter Abstand. Hinter ihm knackten Äste, ein
unterdrücktes Stöhnen drang herüber. Plötzlich waren die Männer verschwunden,
als hätte sie der Park verschluckt. Bei genauerem Hinsehen machte Michael einen
schmalen Weg aus, der tiefer in den Park hineinführte. 


Er verließ seinen Platz auf der Bank und folgte den beiden
Männern. Zwischen den Sträuchern führte ein Pfad zu einer Holzbrücke.
Gusseiserne Löwen standen auf Sandsteinsockeln und hielten in den Mäulern die
Stahlseile, an denen die Brücke aufgehängt war. Männer schlenderten vorüber,
saßen auf dem Geländer, warfen sich Blicke zu, folgten einander ins Unterholz.
Michael zögerte. Dann betrat er die Brücke. Die Löwen glotzten ihn ausdruckslos
an. Männer bewegten sich dicht an ihm vorbei. 


Da war eine Stimme, die ihn zur Vernunft rufen wollte.
Es gab keinen Grund, hierherzukommen. Er würde Daniel hier nicht finden. Wie
denn auch? Er musste bei Verstand bleiben. Kehr um, sagte die Stimme, fahr
wieder nach Hause. 


Ringsherum die fremden Männer. Auf der Brücke gab es
keine Möglichkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen. Er glaubte, fremden Atem am Hals
zu spüren. Er hielt sich am Geländer fest und sah sich um. Etwas hielt ihn
zurück, umzukehren. Er wusste nicht, was es war. 


Am gegenüberliegenden Ufer bewegte sich ein Schatten.
Es waren die Umrisse eines Mannes. Michael betrachtete ihn. In seinen Bewegungen
lag etwas Vertrautes. Die Art, wie er beim Gehen leicht wankte. Die Haltung
seines Kopfes. Er sah gebannt hinüber. Doch erst, als der Fremde zwischen den
Bäumen verschwunden war, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Diese Haltung.
Der Gang. Es waren die Bewegungen seines Bruders, weiterentwickelt und gereift
zu denen eines Erwachsenen. Als wäre das Daniel gewesen, der da zwischen den
Bäumen abgetaucht war. 


Alles um ihn herum war vergessen. Fassungslos starrte
er zu der dunklen Stelle zwischen den Bäumen. Er durfte ihn nicht verlieren.
Vielleicht war alles ja nur ein Missverständnis, und nicht Daniel, sondern ein
anderer lag dort auf dem Tisch in der Rechtsmedizin? Wieder war da die Stimme,
die ihn aufforderte, nach Hause zu gehen. Das kann nicht Daniel sein. Das ist
ein Fremder da am anderen Ufer. Geh nach Hause.


Doch er ignorierte die Stimme, hastete über die Brücke
und lief geradewegs ins Gebüsch, dort, wo der andere verschwunden war. Er
stolperte immer tiefer in die Dunkelheit. Doch von Daniel war keine Spur mehr. 


Schließlich blieb er stehen. Schmale Pfade führten in
alle Richtungen. Rundherum nur Sträucher und Bäume. Nichts diente der Orientierung.
Er befand sich in einem Labyrinth. Dieser Mann, sein Bruder, wer immer er war –
er war fort. Er nahm den erstbesten Pfad, lief bis zur nächsten Gabelung und
dann in eine andere Richtung weiter. Schließlich musste er sich eingestehen,
dass er sich verlaufen hatte. 


Dann war da wieder der Schatten. Wie aus dem Nichts
tauchte er auf, nur wenige Meter von Michael entfernt. Gerade als er die Suche
abbrechen wollte. Michael vergaß alles andere. Jetzt musste er diesem Mann
folgen. Dieses Mal würde er ihn nicht wieder verlieren. Das schwor er sich. 


 


Wolfgang hatte zu viel getrunken, das stand außer
Frage. Aber wer wollte ihm das vorwerfen? Keiner hätte ahnen können, wie sich
der Abend entwickeln würde. Der Fall Daniel Treczok war abgeschlossen, und das
Wochenende stand bevor. Natürlich waren sie alle feiern gegangen. 


Als die Nachricht aus der Jugendarrestanstalt eingegangen
war, da war mit einem Schlag die gute Stimmung vorbei gewesen. Wolfgang hatte
ein paar Aspirin eingeworfen und sie mit Espresso hinuntergespült. Danach
fühlte er sich wieder einigermaßen nüchtern. 


Gemeinsam mit Anke nahm er ein Taxi, das sie zur Jugendarrestanstalt
brachte. Auch Anke war wieder ernüchtert, sie hatte auf der Damentoilette den
Kopf eine Weile unters kalte Wasser gehalten. Nun saß sie mit feuchten Haaren
neben ihm und starrte schweigend aus dem Fenster. 


Die Fahrt dauerte eine gute halbe Stunde. Am Tor des
unscheinbaren Gebäudekomplexes wurden sie bereits erwartet. Ein Vollzugsbeamter
empfing sie und wies ihnen den Weg zu dem Zellentrakt. Vor einer geöffneten
Zellentür standen zwei weitere Vollzugsbeamte und ein Sanitäter und daneben der
stellvertretende Anstaltsleiter, Gerhard Wüsten. Er begrüßte Wolfgang mit
ernster Miene. Ein weiterer Sanitäter trat aus der Zelle, gefolgt von dem
Notarzt. 


Gerhard Wüsten trat auf Wolfgang zu. 


»Ganz schöne Scheiße, was?«


»Das kannst du laut sagen. Hat er eine Nachricht
hinterlassen?«


»Nein. Gar nichts. Kein Brief, kein Zettel, nichts. Er
hat nicht mal eine Andeutung gegenüber dem Vollzugspersonal gemacht. Alles war
ganz unauffällig.«


»Wann habt ihr ihn gefunden?«


»Kurz nach zehn. Die Lichter waren da gerade gelöscht.
Einer der Beamten ist an der Zelle vorbeigegangen und hat noch einen Blick
hineingeworfen. Als hätte er eine Ahnung gehabt. Da lag der Junge bereits
regungslos am Boden. Jede Hilfe kam zu spät, er hatte längst zu viel Blut
verloren.«


»Und du hattest Dienst?«


Wüsten hob bedauernd die Schultern. 


Der Notarzt trat auf sie zu und zog sich die Schutzhandschuhe
von den Händen. Auch er wirkte ziemlich erschöpft. »Glatter Pulsaderschnitt«,
sagte er. »Hat nicht lange gedauert. Der Junge wusste, was zu tun war.«


Wolfgang sah an ihm vorbei in die Zelle. Dennis lag in
der Mitte des Raums am Boden. Im grellen Licht wirkte seine Haut beinahe
durchschimmernd. 


»Er hat das sehr entschlossen durchgezogen«, sagte der
Notarzt. »Suizidale Pulsaderschnitte führen nur selten zu einem tödlichen
Blutverlust. Meistens sind die Schnitte nur oberflächlich. Eher kratzerartig.
Die Menschen können in der Regel gerettet werden. Wenn man sie rechtzeitig
findet natürlich.«


»Aber bei ihm hier war das anders?«


»Kommen Sie mit.« Der Arzt führte ihn in die Zelle und
deutete auf die Schnittverletzungen an den Unterarmen des Jungen. »Sehen Sie
sich die Schnittkanäle an. Sie liegen ziemlich tief und sind sehr passgenau.
Hier hat keiner gezögert. Es kostet ernorme Selbstkontrolle, sich solche
Schnittverletzungen zuzufügen.«


»Ich verstehe. Gibt es die Möglichkeit einer Fremdbeibringung?«


Gerhard Wüsten schien etwas einwenden zu wollen, aber
der Notarzt kam ihm zuvor. 


»Sehr unwahrscheinlich. Sehen Sie hier, die Blutablaufspuren
verlaufen sehr gleichmäßig und parallel zueinander, und zwar an der
Körpervorderseite. Das ist der typische Verlauf bei einer sitzenden Haltung.
Sollte Fremdeinwirken vorliegen, wären die Blutablaufspuren unregelmäßig und
verschmiert. Außerdem gäbe es Nebenverletzungen und Kampfspuren. Hier sind aber
keinerlei Hinweise auf Gegenwehr.«


Wolfgang ging in die Hocke und betrachtete den Jungen.


»Natürlich kann Fremdeinwirken erst nach der Obduktion
ausgeschlossen werden. Aber ich würde wirklich nicht drauf wetten.«


»Wer war als Letzter in der Zelle?«, fragte Wolfgang.


»Das war ich.« Einer der Vollzugsbeamten trat vor. Er
wirkte völlig mitgenommen von den Ereignissen. »Ich habe ihn aus dem Waschraum
zurück in die Zelle begleitet. Das muss gegen halb sieben gewesen sein.«


Wolfgang deutete auf den Aluminiumfalz. »Dann hat er
das Tatwerkzeug aus dem Waschraum?«


Betretenes Schweigen. Wolfgang beschloss, nicht näher
darauf einzugehen. Der Vorfall würde später von einer anderen Stelle geprüft
werden.


Er betrachtete den leblosen, blutüberströmten Körper.
Der Junge war achtzehn Jahre alt gewesen. Sein Leben hatte gerade erst
begonnen. Wolfgang wollte nicht akzeptieren, was er sah. 


»Hatte er Bekanntschaften mit Mithäftlingen geschlossen?
Hatte er sich hier bereits Feinde gemacht?«


»Wolfgang, er ist erst seit ein paar Stunden hier«,
sagte Gerhard Wüsten. »Er hatte noch überhaupt keinen Kontakt zu Mithäftlingen.«


»Und die Zelle war ganz sicher verriegelt gewesen?«


Anke trat neben ihn und berührte ihn am Ärmel. »Lass
gut sein«, murmelte sie.


Wolfgang seufzte. »Nun ja.« Er verließ die Zelle und
nickte Gerhard Wüsten zu. »Danke, dass du mir gleich Bescheid gesagt hast.«


»War doch selbstverständlich.«


»Das hier wird für euch ziemlich unangenehm werden.«


Wüsten hob die Schultern. »Darum geht es doch nicht.
Mich bläst so leicht nichts um. Ich wünschte nur, ich könnte den Jungen wieder
lebendig machen.«


Draußen im Flur begann Wolfgangs Handy zu läuten. Er
entschuldigte sich und ging ein paar Meter in Richtung Ausgang. Es war Karsten
Linde. 


»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich um
diese Uhrzeit anrufe?«


»Nein, gar nicht. Ich bin im Einsatz.«


»Dann störe ich Sie nicht in Ihrer Freizeit, gut. Ich
bin davon ausgegangen, Sie wären mit den Kollegen einen trinken gegangen nach
dem vermeintlichen Erfolg bei dem Schwulenmord.«


»Vermeintlich? Habe ich Sie da richtig verstanden?«


Linde holte tief Luft. »Entschuldigen Sie. Es ist noch
gar nicht gesichert. Ich habe hier nur einen Zeugen, der alles auf den Kopf
stellen könnte.«


»Was denn für einen Zeugen?«


»Er heißt Lukas Möller. Er schwört Stein und Bein darauf,
mit dem Jungen Sex gehabt zu haben.«


Wolfgang war sprachlos. »Sex? Wie kann er sich da so
sicher sein? Nachts ist es stockfinster im Park. Da erkennt man doch seine
eigene Hand vor Augen nicht.«


»Trotzdem schwört er darauf. Außerdem gibt es Laternen
und erleuchtete Ecken. Er sagt, der Junge wäre durch den Park geirrt, als hätte
er sich verlaufen. Er vermutet, es war das erste Mal, dass Dennis Sex mit einem
anderen Mann hatte. Er wirkte sehr unbeholfen und war ziemlich aufgeregt. Aber
als es so weit war, sei der abgegangen wie nix. Das waren seine Worte.«


Wolfgang sah sich um. Vor dem Ausgang stand eine Holzbank,
auf die er sich sinken ließ. 


»Was ist danach passiert?«, fragte er. 


»Der Junge ist abgehauen. Praktisch mit offener Hose.
Nach dem Höhepunkt hat er offenbar Angst vor der eigenen Courage bekommen und
ist getürmt.«


Wolfgang ahnte die Antwort auf seine nächste Frage
schon: »In welche Richtung ist der Junge geflohen?«


»In Richtung spanische Botschaft. Er ist da aus dem
Park rausgelaufen.«


»Danke, dass Sie mich informiert haben. Könnten Sie
mir noch eine E-Mail mit den Kontaktdaten schicken?
Ich werde diesen Möller dann morgen mal anrufen.«


»Sicher, das mache ich. Gute Nacht.«


Wolfgang verabschiedete sich und legte auf. 


Anke war ihm gefolgt und hatte einen Teil des Gesprächs
mitgehört. »Dennis ist unschuldig?«


»Gut möglich. Abwarten.«


»Aber … was ist mit dem Geständnis?«


Das Geständnis. Der Junge musste es abgelegt haben,
weil ihm dies einfacher erschien, als zuzugeben, dass er selbst schwul sein
könnte. 


»Das ist vielleicht nichts wert.«


»Aber …«


Er winkte ab. »Ich erkläre es dir später.« Mühsam erhob
er sich. »Sag den anderen Bescheid. Morgen früh um neun ist Besprechung. Der
freie Samstag ist vorerst gestrichen. Wie es aussieht, haben wir immer noch
einen Mörder, der auf freiem Fuß ist und wieder zuschlagen könnte.«


»Und was ist mit Michael? Soll ich den auch informieren?
Sein Urlaub fängt ja genau genommen erst am Montag an.«


»Bloß das nicht. Er darf nichts von den neuesten Entwicklungen
erfahren. Er soll seinen verdammten Urlaub machen, und aus. Hoffentlich erholt
er sich ein wenig.« Mit einem müden Lächeln fügte er hinzu: »Und ich geh mal
davon aus, dass er sich privat eher nicht im Tiergarten herumtreibt. Er dürfte
also nicht in Gefahr sein.«


 


Zweimal hatte sich der Schatten bereits umgedreht. Er
war auf ihn aufmerksam geworden, davon war Michael überzeugt. Ein Teil von ihm
wusste, dass es unmöglich war. Daniel war tot. 


Trotzdem klammerte er sich an die irrwitzige Hoffnung,
alles wäre ein Missverständnis, für das es eine einfache Erklärung gab. Es war
Daniel, der dort zwischen den Büschen herumspazierte. Er war hier, um Michael
die Chance zu geben, sich mit ihm auszusöhnen. Er war bereit, ihm zu verzeihen,
jetzt, nach all den Jahren. 


Daniel war am Wegesrand stehen geblieben. Stand dort
und wartete darauf, dass Michael sich näherte. Aber dann machte er plötzlich
ein paar Schritte zurück und tauchte in die Dunkelheit der Sträucher ab.
Michael zögerte. Doch wovor sollte er Angst haben? Es gab keinen Grund zu
zaudern. Er blickte sich um und trat ebenfalls ins Gebüsch. 


Äste knackten unter seinen Füßen, Laub dämpfte den
Tritt. Da war der Schatten wieder, vor ihm zwischen den Bäumen. Er war viel größer
als gedacht. Auch wirkte er aus der Nähe kräftiger. Michael blieb stehen. Da
war etwas in der Bewegung des anderen, etwas, das nicht zu stimmen schien. Er
fixierte den Schatten zwischen den Bäumen. Dann kam er vorsichtig näher. Als er
ihm gegenüberstand, formten sich seine Gesichtszüge aus dem Nichts heraus zu
einem Bild. 


Es war nicht Daniel. Dieser Mann hatte keinerlei Ähnlichkeit
mit seinem Bruder. Natürlich war er es nicht. Das hatte Michael doch die ganze
Zeit gewusst. Was war nur in ihn gefahren?


Er drehte sich um und floh. Schlagartig kehrten seine
Kopfschmerzen zurück. Es war, als hätten sie nur darauf gewartet, dass er
wieder zu Verstand kam. Michael ließ sich auf eine Bank sinken. Sein Bruder war
tot. Daran gab es keinen Zweifel. Es war nichts von ihm geblieben. Nur dieser
seltsame Ort, an dem er gestorben war. 


Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Es war der Fremde
aus dem Gebüsch, er war ihm gefolgt. Lautlos setzte er sich auf die Bank.


»He, was ist denn los?«, flüsterte er. »Alles in Ordnung?«


Zweige hingen tief über der Bank, in ihrem Schatten
war kaum noch etwas zu erkennen. Michael sah nur die Umrisse des Fremden. Seine
Stimme klang heiser und rau, als er antwortete: »Mein Bruder ist tot. Mein
kleiner Bruder.«


Er schloss die Augen. Die Kopfschmerzen wurden nun
übermächtig. 


»Er wurde einfach totgeschlagen. Und ich war nicht da,
um ihn zu beschützen.«


Es war wie damals. Alles wiederholte sich. Kein einziges
Mal war er da gewesen, um ihn zu beschützten. Wenn Daniel geschlagen wurde,
hatte er einfach danebengestanden und nichts getan. Michael hatte damals
gelernt, unsichtbar zu werden. Immer wenn der Vater wie ein wütendes Tier war,
bösartig, schnell und gefährlich, übersprudelnd vor Hass. Wenn er etwas
brauchte, was warm war und einen Herzschlag hatte, damit er darauf einprügeln
konnte. Dann war Michael unsichtbar geworden. 


Daniel war das leider nicht gelungen. Mit neun Jahren
hatte es kaum einen Knochen in seinem dürren Körper gegeben, der nicht schon
mal gebrochen war. Keinen Flecken seiner Haut, der noch keinen Bluterguss
gesehen hatte. Daniel war zum Blitzableiter für den Hass des Vaters geworden.
Und Michael hatte unsichtbar danebengestanden und nichts dagegen tun können. 


»Er war doch noch so klein. Und ich … ich habe ihn
nicht beschützt.«
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Sprühregen und ein diesiger Himmel bestimmten das Bild
in der Stadt. Die Luft hatte sich weiter abgekühlt. Immer neue Tiefdruckgebiete
zogen von Westen heran, die Regen und Kälte brachten. Das Außenthermometer
seines Golfs zeigte dreizehn Grad an. Nach der Hitzewelle fühlten sich solche
Temperaturen beinahe sibirisch an. Michael rutschte tiefer in den Sitz und rieb
sich die kalten Hände. 


Von seinem Standpunkt aus hatte er einen guten Ausblick
auf die Straße vor ihm. Hohe Platanen, vereinzelte prachtvolle Mietskasernen
aus der Gründerzeit, dazwischen schmucklose Nachkriegsbauten und kleinere Lücken
und Brachflächen, die den Blick auf Brandwände und Hinterhöfe freigaben. Am
Ende der Straße waren die S-Bahntrasse und ein
schmaler Fußweg zu sehen, der zum S-Bahnhof führte.



Seit Stunden beobachtete er das hohe Portal eines der
Mietshäuser, doch bislang war noch keiner dort aufgetaucht. Es machte ihm
nichts aus zu warten. Die Ruhe an diesem Vormittag war wohltuend, und auch die
Kälte störte ihn nicht besonders. Seine Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. In
der vergangenen Nacht hatte er kein Auge mehr zugetan. Die Müdigkeit saß ihm
tief in den Knochen. So war es nicht schlimm, einfach dazusitzen und nichts zu
tun. Es war wie bei einer Observation. Er konnte alle Gedanken aus seinem Kopf
fallen lassen und einfach nur darauf warten, dass sich etwas ereignete. 


Kurz darauf war es so weit. Ein Mann tauchte am Ende
der Straße auf und ging mit schweren Schritten auf das Mietshaus zu. Michael
schätzte ihn auf höchstens fünfundzwanzig. Er hatte ein blasses Gesicht und rot
geschwollene Augen. Er brauchte kein Foto, um zu erkennen, dass es Christoph
Schütz war, Daniels Mitbewohner. 


Er wartete, bis er hinter dem alten Eingangsportal verschwunden
war, dann verließ er den Wagen und näherte sich dem Haus. Er wollte Christoph
etwas Zeit geben, er sollte nicht merken, dass Michael auf ihn gewartet hatte.
Ein alter Mann öffnete die Tür und trat ins Freie. Michael nutzte die Gelegenheit
und schlüpfte ins Haus. Dann schlich er über die alten hölzernen Treppen hinauf
in den dritten Stock. Er lauschte an der Tür, doch es war nichts zu hören.
Schließlich klopfte er. Drinnen schlurfte jemand über die Holzdielen, dann
öffnete sich die Tür, und der blasse, hagere Mann erschien auf der Schwelle. 


»Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin von der Polizei.
Wir ermitteln im Mordfall Treczok.«


Der Mann schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. 


»Möchten Sie hereinkommen?«, fragte er schließlich.
»Sagen Sie mal, haben Sie nicht gestern jemanden festgenommen?«


»Ja, das ist richtig.«


»Und? War er es?«


»Vielleicht können wir drinnen miteinander reden?«


»Oh. Entschuldigung.«


Er ließ Michael herein und führte ihn durch den langen
Altbauflur in die WG-Küche. Die Wände waren bunt gestrichen
und mit zahllosen Bildern behängt. Alles war in warmes Licht getaucht. Auch die
Küche war liebevoll eingerichtet, mit bemalten Schränken und bunten Vorhängen.
Gerne wäre Michael stehen geblieben und hätte alles ganz genau betrachtet. Aber
er wollte sich nicht zu auffällig verhalten. Schlimm genug, dass er überhaupt
hier war. Das durfte keiner in der Kommission erfahren. 


»Möchten Sie etwas trinken?«


»Nein, danke.«


Christoph ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. Er
wirkte unendlich erschöpft. »Ich habe nicht viel Zeit. Es ist ein Zufall, dass
Sie mich überhaupt hier antreffen. Ich wollte nur kurz etwas aus der Wohnung
holen.«


Michael setzte sich ebenfalls. Sein Blick fiel auf die
Fotos und Postkarten, die überm Küchentisch an der Wand klebten. Auch Bilder
von Daniel waren dabei. Das versetzte ihm einen Stich. 


»Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte Christoph.
»Aber weshalb sind Sie gekommen? Was wollen Sie von mir wissen?«


Es gab unendlich viel, was er wissen wollte. Nicht umsonst
hatte er stundenlang vor dem Haus gewartet. Er wollte wissen, wie sein Bruder
gelebt hatte. Was für ein Mensch aus ihm geworden war. Wie es mit seinem Leben
weitergegangen war, nachdem sie als Kinder getrennt worden waren. So viele Fragen,
aber er wusste nicht, wie er sie stellen sollte. 


»Der Täter hat gestanden«, sagte er. »Er wird
angeklagt werden.«


»Den Typen, den Sie gefasst haben? Dann hat der tatsächlich
Daniel erschlagen? Hat er gesagt, weshalb?«


»Er gehörte einer Bande an. Ein paar Jugendliche, die
Raubüberfälle auf Homosexuelle unternommen haben. Das Motiv für den Mord war
offensichtlich Schwulenhass.«


Christophs Blick verlor sich. »Schwulenhass.«


Er blinzelte. Ein Tränenfilm überzog seine Augen. Michael
war plötzlich froh, für einen der ermittelnden Polizisten gehalten zu werden.
Das verschaffte ihm Distanz. 


»Gibt es jemanden, der sich um Sie kümmert?«


Christoph nickte. Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Es geht schon.«


»Soll ich denjenigen verständigen?«


»Nein, ich …« Er holte tief Luft und nahm sich zusammen.
»Ich fahre gleich wieder mit der S-Bahn zurück. Zu
Bärbel nach Babelsberg. Alle sind zurzeit bei ihr. Selbst ich darf dabei sein.«


»Alle? Wen meinen Sie? Und wer ist Bärbel?«


»Oh, Entschuldigung. Ich dachte, Sie wüssten das. Bärbel
Neubauer ist Daniels Pflegemutter. Sie hat seine ganze Familie zusammengetrommelt.
Wir sitzen den ganzen Tag da und reden. Über Daniel.«


»Seine Familie? Bei den Ermittlungen kam heraus, dass
seine Eltern seit Langem tot sind. Geschwister hatte er auch nicht. Zumindest
gab es keinen Kontakt mehr.«


»Doch nicht diese Leute. Ich meine seine wirkliche
Familie.« Zum ersten Mal lächelte er. »Daniel hat sich seine eigene Familie
geschaffen, verstehen Sie? Seine biologische Familie war wohl ein Albtraum,
also schuf er sich eine soziale Familie. Gemeinsam mit Bärbel, seiner
Pflegemutter. Glauben Sie mir, da hat es mehr Nestwärme gegeben als in vielen
echten Familien. Daniel war ja schon lange ausgezogen, aber sie haben sich immer
noch mindestens einmal pro Woche alle bei Bärbel getroffen.«


Michael schaffte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.


»Und wer gehörte zu dieser sozialen Familie?«


»Bärbel natürlich und Jens, ihr leiblicher Sohn, der inzwischen
neunzehn ist. Dann ist da noch Opa Günther, der ein paar Straßen weiter wohnt.
Er ist ein Nachbar, der Daniel praktisch mit aufgezogen hat. Und Ingrid.« Er
lächelte wieder. »Wegen ihr hat sich Bärbel scheiden lassen. Das sagt sie
zumindest. Ingrid war mit Bärbels Mann zusammen, nachdem sie sich getrennt
hatten. Doch als es später auch mit Ingrid aus war, haben sich die beiden irgendwie
angefreundet. Inzwischen sind sie die dicksten Freundinnen, und Ingrid ist
schon vor Jahren in ein Nachbarhaus gezogen. Früher war da noch Gregor, Daniels
erster Freund, und dessen Heterobruder Björn. Björn ist immer noch dabei, er
ist da irgendwie hängen geblieben. Wie so viele, deren eigene Familie kaputt
ist. Na ja, das war’s im Groben. Ganz schön kompliziert, oder?«


Michael versuchte sich diese Familie vorzustellen. Ein
Gespür für ihre Gemeinschaft zu bekommen. Doch es gelang ihm nicht, es blieb
alles dunkel. Er dachte an Magdalene Schöne, seine Adoptivmutter. Diese starke
und sinnliche Frau, die unumstößlich wie ein Fels im Leben zu stehen schien. Zu
seinem achtzehnten Geburtstag hatte sie ihm den damals nagelneuen Golf
geschenkt, den er noch immer fuhr. Am Abend vor seinem Auszug stellte sie ihn
in die Auffahrt. Es war der Abend, bevor seine Ausbildung bei der Berliner
Polizei begann. Sie übergab ihm die Schlüssel und lächelte traurig. »Ich
wünsche dir Glück für dein Leben«, sagte sie. Danach umarmten sie sich, und es
war die erste Umarmung, die sich für Michael nicht fremd anfühlte. 


Ihr nachdenklicher und distanzierter Blick, mit dem
sie ihn so häufig bedacht hatte, immer dann, wenn sie glaubte, er bemerkte es
nicht, war ihm am längsten in Erinnerung geblieben. »Ich habe stets eine tiefe
Solidarität mit dir gefühlt«, hatte sie später mal zu ihm gesagt, diese Frau,
die ebenfalls eine Kindheit voller Gewalt in sich trug. Für Michael war es, als
wollte sie sich damit für ihr schwieriges Verhältnis entschuldigen. Solidarität
hatte es immer gegeben, wirkliche Liebe allerdings nie. 


Er hob den Blick von der Tischplatte und sah Christoph
ins Gesicht. »Wissen Sie, warum Daniel seinen alten Namen behalten hat?«


Christoph sah ihn verständnislos an. 


»Na ja, ich meine, er hieß weiterhin Treczok. Hat er
nie darüber nachgedacht, diesen Namen loszuwerden? Er hätte sich doch von
Bärbel Neubauer adoptieren lassen können.«


»Aber wozu? Er hatte doch alles. Eine Familie und ein
sicheres Zuhause. Weshalb hätte er seinen Namen ändern sollen?«


Michael winkte ab. Dieser Christoph kannte ihren Vater
eben nicht. Diesen Unmenschen. Er kannte seine Grausamkeit nicht und auch nicht
seinen Sadismus. Treczok war der Name ihres Vaters. Der Name des Ungeheuers.
Dieser Schütz wusste eben nichts über sie. 


Michael räusperte sich. »Ich will Sie nicht länger aufhalten.
Bestimmt möchten Sie zurück nach Babelsberg fahren.«


Christoph stand ebenfalls auf. »Darf ich den anderen
sagen, dass der Typ gestanden hat? Dass es vorbei ist?«


»Natürlich. Das ist jetzt offiziell.«


»Also gut.« Christoph wirkte etwas hilflos. »Ich weiß
nicht, ob ich mich der Situation ganz gewachsen fühle. Vielleicht wäre es
besser, wenn einer von der Polizei dabei wäre.«


Michael zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er diese
Menschen kennenlernen wollte, die Daniel seine Familie genannt hatte. Außerdem
vergrößerte er damit das Risiko, dass die anderen in der Kommission etwas von
seinem Besuch bei Christoph erfuhren. Aber er konnte ihm den Wunsch nicht
abschlagen. 


»Also gut. Ich kann Sie fahren. Mein Wagen steht unten.«


»Danke. Vielen Dank. Ich werde nur ein paar Sachen
holen.«


Christoph verschwand in eines der Zimmer. Michael trat
unschlüssig aus der Küche. Eine weitere Tür führte vom Flur ab, sie war verschlossen.



»Ist da Daniels Zimmer?«, fragte er. 


Christoph streckte seinen Kopf durch seine Zimmertür. 


»Ja. Möchten Sie es sich ansehen?«


Michael zögerte. »Ich weiß nicht.«


»Gehen Sie ruhig rein, wenn Sie möchten. Es ist alles
so, wie er es verlassen hat.«


Er verschwand wieder in seinem Zimmer, und Michael
blieb allein im Flur zurück. Er hielt inne, dann gab er sich einen Ruck und
ging zu Daniels Tür. Die Klinke lag kühl unter seiner Hand. Er atmete durch und
öffnete die Tür. 


Im Innern herrschte eine furchtbare Unordnung. Auf dem
Fußboden lag alles durcheinander. Zeitschriften, CD-Hüllen,
Jeanshosen, Unterwäsche, leere Zigarettenschachteln. Das Bett war zerwühlt, ein
Pizzakarton lag neben den Kissen. Es sah aus, als wäre Daniel nur kurz zum
Einkaufen weggegangen. Mit vorsichtigen Bewegungen trat Michael in den Raum. 


Daniel hatte schon damals keine Ordnung halten können.
In ihrem gemeinsamen Kinderzimmer hatte Michael ihm immer hinterherräumen
müssen. Damit ihr Vater keinen zusätzlichen Anlass fand, wütend zu werden. Damit
er nicht wieder um sich schlug. Michael hatte seinen Bruder angefleht, besser
Ordnung zu halten. Aber länger als ein oder zwei Tage hatten dessen Bemühungen
nie angedauert. 


Michael nahm ein T-Shirt
vom Sessel und setzte sich. Er wollte die Atmosphäre des Raums erspüren. Die
vielen kleinen Dinge betrachten, die seinem Bruder gehörten. Er ließ seinen
Blick schweifen – und erstarrte. 


Unter dem Lattenrost entdeckte er das Ende eines
Schnürsenkels, das am Bettpfosten hervorlugte. Die Erinnerung brach
unvermittelt über ihn herein. Es war seine Idee gewesen. Ihr Vater
kontrollierte einfach alles. Er sah unter die Matratzen, hinter den Schrank,
unter den Teppich, jedes Versteck drohte von ihm entdeckt zu werden. Es gab
scheinbar keine Möglichkeit, etwas vor ihm zu verbergen. Aber Michael hatte
erkannt, dass der Vater niemals auf Knien vor das Bett rutschen und den Lattenrost
abtasten würde. Von da an hatten sie all ihre Schätze zu kleinen Paketen
zusammengepackt und sie mit Schnürsenkeln unter den Lattenrost gebunden. Und
tatsächlich, der Vater hatte dieses Versteck niemals entdeckt. 


Wie lange hatte Michael nicht mehr daran gedacht? Bestimmt
seit seiner Kindheit. Und doch trug er die Erinnerung noch in sich. Er kniete
sich eilig neben das Bett und betastete von unten den Lattenrost. Tatsächlich
war ein kleines Bündel an eine Metallstrebe geknotet. Er zerrte an dem Schnürsenkel,
bis der sich löste und das Bündel in seine Hand fiel. Dann lehnte er sich mit
dem Rücken an den Bettpfosten und betrachtete Daniels Schatz, der in ein
Stofftaschentuch gewickelt war. 


Hätte Daniel überhaupt gewollt, dass Michael das Bündel
auspackte? Es waren so viele Jahre vergangen seit damals. Vielleicht war dieses
Versteck für einen anderen gedacht, und er missbrauchte hier sein Wissen. Aber
das war nun egal. Er konnte sich nicht zurückhalten, zu groß war die Neugierde.
Er öffnete das Bündel. 


Es befand sich zusammengerolltes Papier darin. Obenauf
zwei ineinandergewickelte 100-Euro-Scheine. Offenbar eine Rücklage für
schlechte Zeiten. Darunter war eine Fotografie ihrer Mutter. Ein vergilbtes
Foto aus den frühen Achtzigern. Ihre Züge waren mit der Zeit verblasst,
trotzdem war der ihm vertraute Gesichtsausdruck erhalten geblieben. So hatte er
sie in Erinnerung: den Blick voller Trauer, die Züge seltsam erstarrt. Als wäre
sie weit weg, als nähme sie das Leben um sich herum gar nicht wahr. 


Eine Passbild-Reihe aus dem Automaten folgte: zwei
Männer, die sich in die Kabine quetschten. Sie umschlangen sich auf dem engen
Sitz, lachten, zogen Grimassen und küssten sich. Der eine war Daniel, mit
denselben strohblonden Haaren, die er schon als Kind gehabt hatte. Der andere
war offenbar sein Freund. In diesen Bildern war so viel Glück konserviert, dass
es ihm den Atem nahm. Daniel, sein Bruder. 


Er drehte den Streifen um. Auf
immer! Dein Gregor stand handschriftlich darauf. Dieser Gregor schien
glücklich zu sein, er war stolz darauf, von Daniel geliebt zu werden, das war
seinem Blick anzusehen. 


»Ich bin jetzt so weit!«, rief Christoph Schütz von
draußen. 


Michael war froh, die Tür hinter sich geschlossen zu
haben. »Ich komme! Einen Augenblick!«


In dem Taschentuch lag noch ein Zettelchen. Der letzte
Schatz aus Daniels Bündel. Auch den wollte Michael sich noch schnell ansehen,
ehe er das Zimmer verließ und mit Christoph Schütz nach Babelsberg fuhr. 


Es war ein kleiner Klebezettel. Er faltete ihn auseinander.
Auf dem Zettel standen nur ein Name und eine Telefonnummer. Sorgfältig
aufgeschrieben und doppelt unterstrichen: Michael Schöne,
stand da und darunter seine Durchwahl bei der Berliner Polizei. 


 


Frau Schrade hatte mehrere Kannen Kaffee gekocht und
den Tisch im Besprechungsraum mit Kekstellern und Servietten eingedeckt. Das
war wohl ihr Versuch gewesen, die Stimmung ein bisschen aufzuhellen, auch wenn
sie damit nicht viel Erfolg hatte. Die Kollegen waren niedergeschlagen und
wortkarg. Die Nachricht vom Selbstmord in der Jugendarrestanstalt hatte allen
zugesetzt. 


Dennis Pfeiffer war nicht nur tot, womöglich war er
auch unschuldig gewesen, trotz seines Geständnisses. Sollte sich die
Zeugenaussage von diesem Möller als richtig erweisen, war er vielleicht nicht
einmal in Tatortnähe gewesen. Und die anderen Mitglieder der Clique kamen jetzt
ebenfalls nicht mehr infrage. Sie waren zur Tatzeit nicht im Park gewesen, das
stand inzwischen fest. Und die These vom schwulenfeindlichen Übergriff drohte
in sich zusammenzufallen. 


»Also gut.« Wolfgang holte Luft. »Fangen wir noch mal
von vorne an. Familie, Freunde, Arbeitsplatz. So weit sind wir da ja noch nicht
gekommen. Wir haben das Smartphone des Toten und damit alle seine Kontakte. Arbeiten
wir uns weiter vor. Außerdem sprechen wir noch mal mit Christoph Schütz und
Bärbel Neubauer. Vielleicht ist denen noch etwas eingefallen.«


Harald stellte seine Tasse ab. »Ich hab da was, das
vielleicht interessant sein könnte. In dem Klub, in dem Treczok gearbeitet hat,
gab es eine Razzia der Drogenfahndung, die ungefähr gleichzeitig wie der Mord
stattgefunden haben muss. Die Razzia war aber wohl eine Pleite. Man sagt, es
hat eine undichte Stelle gegeben.«


Wolfgang legte die Stirn in Falten. »Hast du mal bei
den Kollegen nachgefragt?«


»Nein, aber das habe ich vor.«


»Also gut. Wissen wir, ob Daniel Treczok gedealt hat?«


»Bisher noch nicht. Aber ich häng mich mal da dran.«


»Mach das. Dann brauchen wir noch einen, der heute
Abend nichts vorhat. Dieser Lukas Möller hat sich bereit erklärt, eine
Ortsbegehung mit uns zu machen. Schließlich haben wir immer noch Dennis’ Geständnis.
Ich möchte das Geschehen im Park genau rekonstruieren.«


»Wann denn heute Abend?«


»Um halb elf. Dann dürfte es dort einigermaßen dunkel
sein. Dabei lässt sich gleich überprüfen, ob dieser Möller Dennis wirklich erkennen
konnte.«


Wolfgang blickte in die Runde, doch alle wichen seinem
Blick aus. 


»Also bitte, Freiwillige vor. Wer macht die Begehung
mit?«


Schweigen. Die meisten betrachteten konzentriert die
Kaffeeflecken auf dem Tisch. 


»Harald, was ist mit dir?«, fragte Wolfgang.


»Ich hätte nichts dagegen. Aber mein Sohn hat heute
Abend eine Theateraufführung in der Schule.«


»Lohmann?«


»Ich? Wieso denn ich?«


»Jetzt stell dich nicht so an. Einer muss es tun.«


»Aber heute Abend wird im Park doch Hochbetrieb sein,
oder? Vielleicht macht man das besser tagsüber.«


»Du kannst ja deine Dienstwaffe mitnehmen, wenn du
dich dann wohler fühlst.«


»Ich weiß nicht … Außerdem ist Samstag.«


Wolfgang betrachtete ein weiteres Mal die Runde, dann
stieß er einen Seufzer aus. 


»Also gut. Dann werde ich das eben machen.«


Keiner widersprach ihm. Wolfgang schüttelte den Kopf. Eigentlich
war das ja kein Einsatz, für den ein Kommissionsleiter gebraucht wurde. Das war
allen klar. 


»Machen wir mit dem persönlichen Umfeld weiter.«


Allgemeine Erleichterung. Wolfgang spürte Ärger aufsteigen.
Ihr werdet schon sehen, dachte er und beschloss, sich etwas einfallen zu
lassen. Schließlich war Samstag, und alle wollten möglichst schnell nach Hause.
Da gab es bestimmt einige unangenehme Aufträge zu vergeben. Lohmann wäre als
Erster dran.


»Also gut.« Wolfgang lächelte. »Dann wollen wir mal
zusammentragen, was noch zu tun ist.«
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Michael setzte den Blinker und wartete darauf, dass
die Ampel auf Grün sprang. Christoph Schütz saß schweigend neben ihm. Er
starrte aus dem Fenster und schien mit den Gedanken weit weg zu sein. An der
Kreuzung kam ihnen ein vertraut wirkendes Auto entgegen. Das war einer ihrer
Dienstwagen. Michael erkannte Anke und Lohmann im Innern. Wieso fuhren die an
einem Samstag einen Einsatz? Es musste ein neuer Fall hereingekommen sein. Denn
nach dem Abschluss der Mordermittlung Treczok wären sonst ja nur noch die Altfälle
offen. 


Ihn befiel der Impuls, zu hupen und auf sich aufmerksam
zu machen. Wann sah man sich in Berlin schon zufällig an einer Straßenkreuzung?
Aber wie hätte er erklären sollen, dass Christoph Schütz neben ihm saß? Also verbarg
er stattdessen das Gesicht hinter seiner Hand. Ohne auf ihn aufmerksam zu werden,
bogen die Kollegen ab und beschleunigten das Tempo. 


»Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


»Wie bitte?«


Michael sah ihnen im Rückspiegel nach. 


»Sie haben sich gar nicht vorgestellt. Sie sagten nur,
dass Sie von der Polizei sind.«


»Ach so. Mein Name ist Herzberger. Wolfgang Herzberger.«



Eine kleine Notlüge. Er wollte lieber auf Nummer sicher
gehen, solange er nicht wusste, was es mit dem Fund unter dem Lattenrost auf
sich hatte. Christoph Schütz verfiel wieder in Schweigen. 


»Wissen Sie etwas über Daniels Angehörige?«, fragte Michael.



»Sie meinen seine biologische Familie?«


»Genau. Was ist mit denen?«


»Die meisten sind tot.« 


»Ach so?« 


»Es muss da noch einen Bruder geben. Aber er und Daniel
haben sich schon als Kinder aus den Augen verloren. Keine Ahnung, wo der jetzt
ist.«


Michael hatte Angst vor Christophs Antwort. Trotzdem
fragte er weiter. »Hat Daniel mal über diesen Bruder gesprochen?«


»Ja.« Ein kurzes spöttisches Lachen. »Das muss ein
ganz toller Typ sein. Zumindest wenn man das glaubt, was Daniel über ihn sagt.
Ein regelrechter Held.«


»Aber Sie glauben das nicht?«


»Ach was. Das waren Daniels Wunschvorstellungen. Das
brauchte er wohl, um sich besser zu fühlen. Wenn Sie mich fragen, ist dieser
Bruder einfach nur ein Arschloch.«


Michael lächelte. Das machte es einfacher, den Stich
zu ertragen. »Wieso glauben Sie das?«


»Der Typ müsste jetzt fast dreißig sein. Warum hat er
sich niemals auf die Suche nach Daniel begeben? Wenn Sie mich fragen, ist es
ganz einfach. Er hat sich nicht für ihn interessiert. Das war schon damals so,
als sie aus der Familie genommen wurden. Er war der Ältere, aber als sie in
getrennte Pflegefamilien kamen, da hat er den Kontakt einschlafen lassen. Er
hat sich nicht um seinen kleinen Bruder gekümmert. Er ist einfach von der
Bildfläche verschwunden. Was ist das denn bitte für ein Held?«


»Vielleicht haben Sie recht.« Michael konzentrierte
sich auf den Verkehr. »Sagen Sie mir, wie ich fahren muss?«


Während der Fahrt wurde nicht mehr viel gesprochen.
Als sie Babelsberg erreichten, lotste Christoph Schütz ihn zu einem Parkplatz
vor einem alten und etwas verwunschen wirkenden Haus mit spitzen Giebeln und
verwitterten Dachschindeln. Es war umgeben von hohen Kiefern und Nusssträuchern.
Der Garten war riesengroß. 


Christoph führte ihn über die Veranda in ein großes
Empfangszimmer. Ein dunkler Raum, von dem ein halbes Dutzend Türen abgingen.
Der Pendelschlag einer alten Wanduhr war zu hören, sonst blieb alles still. 


»Ich sehe kurz in der Küche nach«, sagte Christoph.
»Bitte warten Sie so lange hier.«


Er öffnete eine der Türen. Warmes freundliches Licht
fiel in den Vorraum, und der Duft von gebackenem Brot wehte herein. Christoph
verschwand im Innern und schloss die Tür. 


Diese merkwürdige Stille passte gar nicht zu dem, was
Christoph über diese Familie erzählt hatte. Vorsichtig trat Michael an die Küchentür
und lauschte. Stimmen waren gedämpft zu hören. Die von Christoph und die einer
Frau. 


»Wo sind die anderen?«, fragte er. 


»Wir brauchten alle eine Pause. Etwas Zeit zum Alleinsein.«



Die Stimme der Frau klang warm und herzlich. Aber es
war auch Trauer darin zu hören. Das musste Bärbel Neubauer sein. 


»Ingrid ist rübergegangen, um ein bisschen zu
schlafen. Jens und Opa Günther sind spazieren. Und Björn ist oben in seinem
Zimmer. Er bleibt ein paar Tage. Hast du deine Sachen?«


»Bist du sicher, dass ich auch bleiben soll? Ich
gehöre doch nicht wirklich dazu.«


»Ach, Unsinn. Natürlich gehörst du dazu. Du hast Daniel
geliebt, wie wir alle. Es ist gut, dass du hier bist. Die Dachkammer ist frei.
Ich habe das Bett frisch bezogen.«


»Danke, Bärbel.«


Regen setzte ein und prasselte aufs Dach der Veranda.
Es fiel Michael schwer, den Rest des Gesprächs zu verstehen. 


»Da ist jemand von der Polizei«, sagte Christoph. »Ein
Herr Herzberger. Er wartet draußen in der Halle.«


»Von der Polizei? Dann ist es also so weit. Er kommt
wegen dieser Dinge, mit denen Daniel zu tun hatte.«


»Nein, nein. Das verstehst du falsch.«


»Aber du hast der Polizei doch alles gesagt, was du
weißt?«


Er antwortete nicht.


»Christoph! Wir können doch keine Geheimnisse vor
ihnen haben!«


»Das alles hat doch gar nichts mit seinem Tod zu tun.
Es hat doch gar keinen Sinn …«


»Woher willst du das denn wissen?«


»Ich …«


»Haben sie etwa den Mörder gefasst?«


Sie bekam keine Antwort. Michael hörte, wie sich jemand
der Tür näherte, und trat eilig einen Schritt zurück. Christoph tauchte auf der
Schwelle auf. 


»Kommen Sie. Bärbel Neubauer ist hier.«


Michael trat vorsichtig ins warme Licht der Küche.
Bärbel Neubauer stand an der Anrichte. Eine kleine und schlanke Frau, die trotz
der vielen Falten im Gesicht elegant und auf gewisse Weise schön aussah.
Offenbar war sie gerade damit beschäftigt zu backen. Vor ihr auf der
Arbeitsfläche stand eine Rührschüssel, daneben Mehl, Zucker, Eier und Schokolade.



Michael stellte sich vor und trat näher. Christoph
Schütz drückte sich an ihm vorbei zur Tür. 


»Ich gehe nach oben in mein Zimmer.«


»Soll ich dir einen Kaffee machen?« 


»Nein, ich komme gleich wieder. Dann helfe ich dir in
der Küche.«


Damit zog er die Tür hinter sich zu. Michael war
allein mit Bärbel Neubauer. 


»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. 


»Aber nein. Sie müssen entschuldigen, wir sind alle
ein wenig durcheinander hier.«


»Christoph Schütz hat mich gebeten, mitzukommen, um Ihnen
den Ausgang der Ermittlungen mitzuteilen.«


»Ja, ich weiß.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Sie
hielt sich an der Arbeitsfläche fest. »Sie haben den Täter gefasst?« 


»Ja, das haben wir.«


Sie betrachtete die Rührschüssel, als müsse sie überlegen,
wo sie ihre Arbeit unterbrochen hatte. Dann wischte sie sich die Hände an der
Schürze ab. 


»Das ist gut.«


»Es war ein achtzehnjähriger Junge aus Wedding. Er
gehörte einer Bande an, die Schwule überfällt und verprügelt. Er sagt, Daniel
hätte ihm …« Er wusste nicht, wie er es formulieren sollte. »… schöne Augen
gemacht. Da hat er zugeschlagen.«


Sie reagierte nicht. Nach einer Weile zog sie eine eingefettete
Kuchenform hervor und gab den Teig aus der Rührschüssel hinein. 


»Das war ein Treffpunkt für Homosexuelle«, fügte er
hinzu. »Dort ging es darum, Kontakte zu knüpfen. Mehr hat Daniel nicht getan.
Er hat sich ganz normal verhalten.«


Ohne aufzusehen nickte sie. 


»Die Gerichtsverwaltung wird den Termin für die Verhandlung
festsetzen. Sie werden darüber informiert werden.«


Er wartete. Aber sie schwieg weiterhin und zog einen
Beutel mit getrockneten Aprikosen hervor. Eine nach der anderen drückte sie
vorsichtig in den Teig. 


»Daniel war ganz verrückt nach diesem Kuchen«, sagte
sie schließlich. »Irgendwann hat er mir verboten, ihn zu backen. Weil er doch
so sehr auf seine Figur achtete und sich einfach nicht beherrschen konnte.
Manchmal habe ich ihn deswegen erst recht gebacken, um ihn ein bisschen zu
ärgern. Er hatte doch überhaupt keine Disziplin.«


Sie lächelte matt, dann drückte sie die letzte
Aprikose in den Teig. 


»Alles andere musste leicht und fettarm sein. Aber diesen
Kuchen, den hat er immer hemmungslos in sich hineingestopft. Zwei Stücke für
neunhundert Kalorien oder eine Stunde auf dem Laufband.«


Michael fühlte sich nicht gut dabei, die nächste Frage
zu stellen. Aber er brauchte eine Antwort. 


»Wird Daniels Pflegevater auch da sein? Zum Kuchenessen?«


Sie sah verwundert auf. »Bernd? Wie kommen Sie darauf?«


»Wir haben gestern versucht ihn zu erreichen. Aber er
war nicht zu Hause. Er lebt in Stuttgart, wenn ich richtig informiert bin?«


Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Ja, das stimmt. Aber er
wird nicht hier sein. Er ist nicht sonderlich willkommen. Außerdem glaube ich
nicht, dass er um Daniel trauern würde. Die beiden hatten kein gutes Verhältnis
zueinander.«


Er hätte gern nach den Gründen dafür gefragt, aber er
spürte, dass er damit zu weit gehen würde. Der Fall war schließlich
abgeschlossen. Aber da war noch eine weitere Frage.


»Daniel hatte noch einen Bruder. Einen leiblichen Bruder.
Wissen Sie etwas darüber?«


»Oh ja. Er heißt Michael Treczok. Er ist in ein Kinderheim
gekommen. Es waren unruhige Zeiten für die beiden damals. Aber ich konnte nicht
beide aufnehmen, dazu fehlte uns der Platz, und es hätte auch meine Kräfte überstiegen.
Aber Michael ist kurz drauf auch zu einer Pflegefamilie gekommen.«


»Was ist passiert? Wie ist es Daniel nach der Trennung
ergangen?«


»Er hat furchtbar darunter gelitten. Sein Bruder war ja
der einzige Kontakt in sein altes Leben. Ich habe alles Mögliche versucht, aber
das Jugendamt hat uns kaum unterstützt. Es kommt sehr darauf an, wer da für Sie
zuständig ist. Wir hatten leider kein großes Glück. Ich habe es dann direkt
über die andere Pflegemutter versucht. Zusammen mit Daniel habe ich Postkarten
geschrieben. Aber Michael hat nicht geantwortet. Die andere Pflegemutter sagte,
der Junge wolle keinen Kontakt zu Daniel, und das müsse man respektieren. Also
habe ich versucht, Daniel dahin zu bringen, dass er Abschied von seinem Bruder
nehmen konnte. Es war nicht leicht.«


Michael konnte sich gut an die Postkarten erinnern.
Damals hatte er sein altes Leben wegwerfen wollen, nichts sollte ihn mehr daran
erinnern. Er hatte sich so schuldig gefühlt, da konnte er gar nicht anders, als
Daniel wegzustoßen. 


»Wir haben seit Ewigkeiten nichts mehr gehört von der
Sache«, sagte Frau Neubauer. »Erst vor ein paar Monaten ist der Name Michael
Treczok wieder gefallen. Daniel hat angefangen, sich auf die Suche nach ihm zu
machen. Er wollte seinen Bruder wiederfinden.«


»Was ist daraus geworden?«


»Daniel hat mit keinem darüber gesprochen. Plötzlich
war er der große Geheimagent. Sein verschollener Bruder würde ihm bei etwas
helfen. Er würde etwas für ihn aus der Welt schaffen. Ich wusste nie, was an
diesen Geschichten eigentlich dran war. So war er nun mal.«


Sein Bruder wollte, dass er ihm half. Er hatte
gewusst, dass Michael bei der Polizei war. Er hatte seine Hilfe gebraucht. 


Bärbel Neubauer nahm die Kuchenform und schob sie in
den Backofen. Dann sah sie Michael an und lächelte traurig. 


»Aber wenn Sie mich fragen, gab es einen einfachen
Grund, warum er nichts darüber erzählt hat.«


»Welchen Grund denn?«


»Er hat den Kontakt nie aufgenommen. Er hat es nicht
getan, weil seine Angst viel zu groß war, sein Bruder könnte ihn abweisen.«


 


Das Institut für Rechtsmedizin befand sich in einer
prachtvollen Villa aus der Gründerzeit. Es lag unscheinbar in einer kleinen
Seitenstraße in Zehlendorf, mitten in einem großbürgerlichen und altehrwürdigen
Wohnviertel. Das Institut war Teil der medizinischen Fakultät der Freien
Universität, deren Gelände nur einen Steinwurf entfernt war. Trotzdem war hier
von der Betriebsamkeit des Campus nichts zu spüren. 


Michael sah sich nach einem Parkplatz um. Die Villen
der Reichen lagen meist hinter blickdichten Hecken und hohen Mauern verborgen.
Nur die Rechtsmedizin war offen zugänglich und lediglich von einem gusseisernen
Zaun umgeben. Kaum ein Auto parkte am Straßenrand, zu den meisten Grundstücken
gehörten breite Garagen. Er stellte den Wagen direkt gegenüber dem Gebäude ab. 


Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal
hier gewesen war. Er hasste es, bei Obduktionen dabei zu sein, und wenn es sich
irgendwie umgehen ließ, mied er sie. Es gab andere, denen es weniger
auszumachen schien. 


Die Luft war erfüllt von verschiedensten Düften. Die
Linde im Garten des Instituts stand in voller Blüte, der Schotterweg war
gesäumt von Nelken und Lupinen. Blütenstaub schwebte in der feuchten Luft.


Das Gartentor quietschte. Hinter den Fenstern schien alles
ruhig. Wahrscheinlich würde er ohnehin keinen antreffen. Aber er wollte es
wenigstens versuchen. Am Eingangsportal sah er hinter den Milchglasscheiben ein
Licht brennen. Wie es aussah, war er doch nicht umsonst gekommen. Offenbar
wurde hier gearbeitet, obwohl Samstag war. 


Er klingelte. Eine Gestalt tauchte hinter den Fensterchen
auf. Es war Frau Dr. Freythal. Erleichtert atmete Michael auf. Er kannte sie
seit seinem ersten Tag bei der Mordkommission. Eine schlanke, ältere Dame, die
trotz jahrzehntelanger Arbeit in der Rechtsmedizin weder zynisch noch kalt
geworden war. Für ihn war sie fast so etwas wie eine Vertraute. Zumindest war
er bei ihr sicher, dass sie keine unangenehmen Fragen stellen würde. 


»Herr Schöne!« Sie strahlte ihn mit ihren wasserblauen
Augen an. »Was für eine seltene Ehre!«


»Ich fühle mich bei Sektionen eben sehr unwohl. Deswegen
drücke ich mich meistens davor.«


Sie lachte. »Alle würden sich gern davor drücken,
glauben Sie mir. Aber Sie sind der Einzige, den es nicht stört, wenn hinter
seinem Rücken darüber gelästert wird.«


Sie zog die Tür weit auf. »Kommen Sie herein. Sie haben
Glück, mich hier anzutreffen. Ich bin dabei, im Büro klar Schiff zu machen.
Lange bleibe ich nicht mehr.«


Sie führte ihn zu den Sektionssälen im ersten Stock. Eine
moderne Glastür trennte das hölzerne Treppenhaus vom Sektionsflur. Die Tür
öffnete sich automatisch. 


»Ich nehme an, Sie kommen wegen Daniel Treczok?«


Wieso fragte sie das? Michael dachte an Anke und
Lohmann, die er an der Kreuzung gesehen hatte. Bedeutete das alles etwa, dass
der Fall doch noch nicht abgeschlossen war? 


»Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie noch Fragen dazu
haben«, sagte sie. 


»Ich war mir nicht sicher, ob die Leiche noch hier ist.
Der Leichnam wurde für heute freigegeben, oder?«


»Stimmt. Er wird aber erst am Montagmorgen abgeholt
und ins Krematorium nach Treptow gebracht.« 


Sie führte ihn an den Sektionssälen vorbei zu ihrem Büro.



»Waren Sie schon einmal dort?«, fragte sie. »Die reinste
High-Tech-Anlage. Alles digitalisiert. Da kriegt jede Leiche einen Nummerncode,
und der Rest wird maschinell erledigt. Wie bei der Produktionsstraße in einer
Autofabrik. Wirklich seltsam ist das.«


Er warf einen Blick in einen Sektionssaal, dessen Tür
offen stand. Alles war blank gescheuert, trotzdem konnte er neben den Putz- und
Desinfektionsmitteln den vertrauten Leichengeruch wahrnehmen. Aber vielleicht
bildete er sich das auch nur ein. 


»Könnte ich mir den Leichnam von Daniel Treczok ansehen?«


»Sie wollen die Leiche sehen?« Sie sah sich verwundert
um, ging aber in unvermindertem Tempo weiter. »Also gut. Kommen Sie.«


Sie führte Michael zu einer weiteren Tür am Ende des
Flurs. Dahinter lag ein dunkler, fensterloser Raum. Sie betätigte einen Schalter,
woraufhin Leuchtstoffröhren aufflackerten. Das leise Surren der Kühlanlage war
zu hören. Die Luft war trocken und abgestanden. Am liebsten hätte er sofort
wieder kehrtgemacht. 


Dr. Freythal schob eine Bahre zur Seite, wandte sich
den Schubladen zu und überblickte die angebrachten Schildchen. 


»Ich werde dem Bericht nicht viel hinzufügen können«,
sagte sie. »Der Fall war ja recht eindeutig. Ich weiß also nicht, ob ich Ihnen
weiterhelfen kann. Ah, hier ist er.«


Mit einem Ruck zog sie eine der Laden auf. Michael
vergaß zu atmen. Die Lade glitt blitzschnell auf und rastete in der Halterung
ein. Der Leichnam lag direkt vor ihm. Ein großer Mann, schlank und kräftig
gebaut. Da waren die groben Narben der Obduktion, aber sonst war seine Haut
makellos. Es war Daniel. Da gab es keinen Zweifel. 


»Eine Schande, so ein schöner Mann«, sagte sie. »Und
er war erst sechsundzwanzig. Ein echter Verlust.«


Michael trat einen Schritt vor. Daniel war so stark gewesen.
Und viel größer als Michael, bestimmt zehn Zentimeter. Und doch hatte er sich
nicht wehren können. Es war wie immer gewesen.


»Hatte er große Schmerzen?«


Sie sah überrascht auf. »Nein, er hat nicht gelitten.
Gleich der erste Schlag hat den Schädelbruch verursacht. Es war ein direkter
Impressionsbruch oberhalb der linken Schläfe. Wahrscheinlich war er nicht
sofort tot. Aber der Schlag hat ihn in eine tiefe Bewusstlosigkeit versetzt. Er
hat nichts gespürt.«


»Das ist gut.«


Michael betrachtete den Toten. Dr. Freythal wartete
schweigend. 


»Was möchten Sie denn wissen?«, fragte sie schließlich.
»Gab es Unklarheiten im Bericht?«


Widerwillig sah er auf. »Es gibt keine Unklarheiten.
Ich wollte ihn nur einmal sehen.«


Sie schürzte die Lippen. Bedachte ihn mit einem langen
Blick. Dann nickte sie schließlich. 


»Also gut. Sie finden mich in meinem Büro, wenn Sie
Fragen haben. Schließen Sie die Tür hinter sich, wenn Sie den Raum verlassen.«


»Danke«, sagte er. 


Sie verschwand im Flur. Er war jetzt allein mit Daniel.
Ein schöner Mann, da hatte Dr. Freythal recht. Selbst auf dieser kalten Lade
war das noch zu erkennen. 


Daniel hatte das blonde Haar ihrer Mutter geerbt. Auch
die hohen Wangenknochen und ihre ebene Haut. Ihm selbst ähnelte Daniel kaum.
Michael war das Ebenbild ihres Vaters. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen,
sie könnten Brüder sein. 


Er strich mit dem Finger über Daniels Wangen. Sie
fühlten sich kalt und fest an, wie die einer Statue. Nichts erinnerte mehr an
den Neunjährigen von damals. Nichts außer den weizenblonden Haaren. Er war zu
einem Mann gereift, und Michael hatte nichts davon mitbekommen. 


»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid,
dass ich nicht da war.«


Eine Zeit lang stand er einfach da und betrachtete Daniel
ausgiebig, dann schob er ihn zurück in sein Fach und verließ die Kammer. 


»Grüßen Sie Herrn Herzberger von mir!«, rief Frau
Dr. Freythal, als sie ihn im Flur hörte. »Sagen Sie ihm, er schuldet mir noch
ein Abendessen.«


Michael versprach es auszurichten und trat hinaus ins Freie.
Er saß noch eine Weile in seinem Golf und sah den Regentropfen dabei zu, wie
sie an der Windschutzscheibe hinunterliefen. Plötzlich kam ihm ein Einfall. Er
zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Ankes Nummer. Zuerst versuchte er
es im Büro. Tatsächlich ging sie nach dem zweiten Läuten ans Telefon. 


»Michael! Was für eine Überraschung! Hast du was vergessen?«


»Nein, eigentlich nicht. Aber was ist mit dir? Habt
ihr kein Wochenende?«


»Ach, hör bloß auf. Hier ist die Sau los. Aber damit
will ich dich nicht belasten. Schließlich hast du Urlaub. Also: Was kann ich
für dich tun?«


»Na ja, ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten.
Ist was Privates.«


»Nur heraus damit!«


»Kannst du etwas über jemanden herausfinden? Nur mal
kurz im Computer schauen, ob da was ist?«


»Um wen geht es denn?«


Er hoffte, der Name würde ihr nichts mehr sagen. Es
war nicht sehr wahrscheinlich, aber wenn sie wieder an einem neuen Fall
arbeiteten, war es nicht ausgeschlossen. 


»Bernd Neubauer. Gemeldet ist er in Stuttgart.«


»Der Neubauer? Der
Pflegevater von Daniel Treczok?«


Also gut. Es hatte nicht funktioniert.


»Bitte keine Fragen, Anke. Ich möchte einfach, dass du
kurz für mich nachsiehst.«


Ein Poltern in der Leitung. Sie hatte den Hörer weggelegt.
Im Hintergrund hörte er, wie die Bürotür geschlossen wurde. Dann war sie wieder
am Apparat.


»Bist du wahnsinnig geworden? Hast du jetzt völlig den
Verstand verloren? Was soll das denn bitte werden?« Sie holte Luft. »Kannst du
nicht einfach nach Spanien fliegen und dich in die Sonne legen, so wie alle
anderen auch? Dir einen Urlaubsflirt zulegen und abends Cocktails trinken?«


Es war keine gute Idee gewesen, bei ihr anzurufen.
Aber das hatte er schon vorher gewusst. 


»Anke, hör doch erst mal zu …«


»Was gibt’s denn da zuzuhören? Du sagst mir gerade,
dass du ohne Wolfgangs Wissen auf eigene Faust Ermittlungen durchführst. In
deinen Ferien! Verdammt, Michael, geh mal zum Therapeuten. Weißt du, was das
für Konsequenzen nach sich zieht?«


»Ich führe doch keine Ermittlungen durch. Ich …« 


Da verstand er, was los war. Weshalb sie samstags unterwegs
waren, obwohl kein neuer Fall eingegangen war. Also doch.


»Die Akte ist offen? Willst du damit sagen, Dennis
Pfeiffer hat die Tat nicht begangen?«


Es dauerte, bis sie ihre Fassung zurückerlangt hatte.


»Wenn du das nicht gewusst hast«, sagte sie und betonte
dabei jedes Wort. »Was zum Teufel willst du dann von Bernd Neubauer?«


»Ich hab doch gesagt, es ist was Privates.«


»Mein Gott, Michael!« Ihre Stimme war laut geworden,
sie versuchte, sie zu dämpfen. »Es reicht schon, dass du so bist, wie du bist.
Wenn Wolfgang nicht auf deiner Seite wäre, hättest du es echt nicht einfach.
Aber wenn du jetzt mit so einer Scheiße anfängst, dann sind deine Tage hier
gezählt.«


Im Eingangsbereich der Villa bewegte sich etwas. Frau
Dr. Freythal trat auf die Veranda und sperrte die Tür zu. Jetzt war es zu spät,
um wegzufahren. Er legte seinen Oberkörper auf den Beifahrersitz und verbarg
den Kopf unter dem Handschuhfach. In ein oder zwei Minuten wäre sie verschwunden.



»Anke, bitte. Ich bitte dich nur um diesen kleinen Gefallen.
Das ist doch keine große Sache. Es hat nichts mit der Ermittlung zu tun, das
schwöre ich.«


Sie seufzte. »Ich kann nur beten, dass ich das nicht bereuen
werde. Wenn du doch in der Sache drinsteckst, dann wird das auch mich den Kopf
kosten.«


»Das heißt, ich kann auf dich zählen?«


»Ruf mich morgen früh wieder an, dann hab ich alles.«


Und schon hatte sie wieder aufgelegt. 


Michael steckte das Handy zurück in die Hosentasche.
Vorsichtig lugte er über das Armaturenbrett. 


Frau Dr. Freythal hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie
schloss ihren Mercedes auf, stieg ein und fuhr davon. Sobald ihr Wagen aus
seinem Blickfeld verschwunden war, nahm er eine aufrechte Haltung ein. 


Die Akte war wieder offen. Es mussten neue Beweise
aufgetaucht sein. Etwas, das Dennis entlastete und sein Geständnis unbrauchbar
machte. Die Kommission hatte die Arbeit wieder aufgenommen. Der Mörder seines
Bruders war weiterhin auf freiem Fuß. Und es gab nichts mehr, was er jetzt noch
tun konnte. Er hatte keinen Zugang zu den Ermittlungsakten, außerdem musste er
sich vorsehen, wollte er keine ernsthaften Probleme bekommen. 


Er kramte noch mal sein Handy hervor. Am Montag würde
Lisa in den Urlaub fahren. Sie hatten sich im Grunde bereits verabschiedet. Es
war also nicht mehr nötig, noch einmal bei ihr anzurufen. Ihr Name leuchtete
auf dem Display, er brauchte nur die Verbindungstaste zu drücken. 


Der Regen war wieder stärker geworden und prasselte
lautstark aufs Autodach. Der Lärm schnitt ihn für den Moment von der Außenwelt
ab. Als befände er sich in einer Blase. 


Plötzlich war er davon überzeugt, das Richtige zu tun.
Sie würde sich über seinen Anruf freuen. Auch sie sehnte sich danach, seine
Stimme zu hören. Vielleicht wäre es sogar möglich, ihr alles zu erzählen. Die
Geschichte von Daniel und von ihrer verlorenen Zeit. Von ihrer beider Angst vor
einem Wiedersehen. 


Es läutete am anderen Ende. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Dann sprang die Mailbox an. Keiner nahm ab. Er wartete bis zum Ende der Ansage,
dann drückte er die Verbindung weg. Eine Nachricht hinterließ er nicht. 


Er startete den Wagen. Die Scheibenwischer jagten sofort
drauflos. Was Lisa wohl denken würde, wenn sie bemerkte, dass er angerufen
hatte? Vielleicht hätte er doch eine Nachricht hinterlassen sollen. Irgendeine
Erklärung. Er musste ihr langsam vorkommen wie ein Schatten. Oder wie ein
Dämon. Warum hatte er überhaupt angerufen?


Als er auf der Stadtautobahn war, ließ der Regen langsam
nach. Vielleicht war es besser, er wartete ab. Wenn sie aus dem Urlaub wiederkam,
würde sie sich bei ihm melden. Vielleicht wäre bis dahin die alte Sehnsucht zurückgekehrt,
die anfangs in ihrem Blick gewesen war. Diese Sehnsucht, die alles andere
unwichtig machte. 
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Elke Rohwer, die seit vier Jahren den Kink Klub
putzte, hatte sich an diesem Vormittag besonders beeilt, den Dreck der vergangenen
Nacht zu beseitigen. Sie schüttete den letzten Eimer mit Schmutzwasser in den
Ausguss und stellte ihn samt Wischmopp zurück in die Putzkammer. Jetzt musste
sie nur noch die Barhocker zurück an den Tresen stellen und das leere Bierfass
nach hinten rollen, dann wäre sie fertig. 


Vier Stunden Arbeit für fünfundvierzig Euro. Sie
putzte viermal in der Woche den Klub. Zusammen mit dem Job auf dem Wochenmarkt
reichte das gerade für Miete und Unterhalt. 


Bevor sie die letzten Handgriffe tat, zog sie jedoch einen
Barhocker heran und drehte sich eine Zigarette. Wie jedes Mal gönnte sie sich
nach dem Putzen der Toiletten erst mal eine Pause. Die Klos waren nämlich das
Schlimmste. Sperma, Erbrochenes, übergelaufene Pissoirs. 


Das Nikotin wirkte sofort, und die Klos traten in den
Hintergrund. Eines Tages würde sie ohnehin abhauen. Das hatte sie sich fest versprochen.
Nach Spanien, wenn alles gut lief. Oder auf die Kanarischen Inseln. Nur weg von
hier und nie wieder putzen. 


Sie schloss die Augen. Lauschte den sonderbaren Geräuschen,
die tagsüber in dem verwaisten Klub zu hören waren. Die Ventilatoren der
Lüftung, die Eiswürfelmaschine nebenan im Lager und das leise Knacken der elektrisch
betriebenen Discokugeln, die sich beim Einschalten des Putzlichts ebenfalls in Bewegung
setzten. Überall knisterte und knirschte es. Als würde es hier spuken. Sie
stellte sich vor, das wären die Geister von unzähligen zugedröhnten Gästen, die
in den menschenleeren Räumen ihr Unwesen trieben, sobald die Sonne aufging. 


Elke mochte diese Stimmung. Sie war gern tagsüber im
Klub, alleine und umgeben von diesen Geistern. Die Partygänger der gestrigen
Nacht lagen jetzt alle in den Betten und schliefen ihren Rausch aus, während
sie nüchtern und ausgeruht ihrer Arbeit nachging. Auf diese Weise war sie ein
Teil dieses Partylebens, wenn auch nur ein sehr kleiner. 


Ein letzter Zug von der Zigarette, dann drückte sie
die Kippe in den Aschenbecher und begann, die Barhocker an den Tresen zu
stellen. Dabei fiel ihr Blick auf einen Zettel, der auf dem Tresen lag. Ein kurzer
Gruß von Dinah, einer der Barfrauen, in die Elke heimlich verliebt war. Sie
lächelte. Kaum zu glauben, dass Dinah überhaupt ihren Namen kannte. Sie war
doch nur Putze. Glücklich steckte sie den Zettel ein. 


Am Schnapsregal entdeckte sie ein Foto von Daniel. Es
zeigte ihn hier im Klub, während irgendeiner Party. Er tanzte mit freiem Oberkörper
hinterm Tresen, in der Hand einen Cocktailmixer und auf dem Kopf einen albernen
Cowboyhut. Dabei grinste er übers ganze Gesicht. Elke hatte Daniel kaum
gekannt. Dafür war sie viel zu selten abends im Klub. Trotzdem machte das Foto
sie unendlich traurig. Es strahlte so viel Lebensfreude aus. Daniel sah aus,
als wäre er glücklich gewesen. Elke hatte noch mit keinem aus dem Team über die
Sache gesprochen. Sicher war das für alle ein ziemlicher Schock. Und der Mörder …
sah man sich die Fotos in den Zeitungen an, war er ein ganz gewöhnlicher
Teenager. Ein kleiner pickliger Junge. Es war völlig unfassbar. 


Die Stahltür am Hintereingang fiel ins Schloss. Das
musste Peter sein, ihr Chef. Er kam jeden Tag in den Klub, meist aber erst am
frühen Nachmittag, um die Waren zu überprüfen und Einkaufslisten zu erstellen.
In der Regel war sie bereits mit der Arbeit fertig, wenn er eintraf. 


Elkes Anwesenheit im Klub schien er gar nicht zu bemerken.
Er ging auf direktem Weg in sein Büro, ein schmaler Raum auf dem Dachboden,
gerade groß genug für seinen Schreibtisch und den Tresor. Wenn die Barkeeper
frühmorgens die Abrechnung machten, brachten sie Geld und Stundenzettel hinauf
und legten alles auf den Tisch. Peter ging dann immer als Erstes hoch, um das
Geld zu holen, bevor er das Lager und den Tresen checkte. 


Elke wollte auf sich aufmerksam machen und ihm etwas zurufen.
Aber da war er bereits im Dachgeschoss verschwunden. Also stellte sie zuerst
die letzten Hocker an den Tresen und brachte das Bierfass weg, bevor sie ihm
nach oben folgte. Vor der Bürotür blieb sie stehen. Sie zögerte, als würde sie
in Peters Privatsphäre eindringen. Aber das war natürlich Unsinn, das Büro war
schließlich für alle zugänglich. 


Sie öffnete. Peter stand mit dem Rücken zur Tür, vor
ihm der geöffnete Tresor. Als er sie bemerkte, fuhr er zusammen, warf die Tresortür
zu und wirbelte herum. Dann erkannte er, wer da aufgetaucht war, und seine Miene
entspannte sich.


»Du bist das.« Er lächelte. »Ich hab nicht damit gerechnet,
dich hier zu sehen.«


»Ich bin heute ein bisschen später dran. Aber jetzt
ist alles fertig. Ich wollte nur kurz Hallo sagen.«


Er hielt die Tresortür geschlossen. Als wollte er
sichergehen, dass sie keinen Blick ins Innere erhaschen konnte. Sie war etwas
irritiert. Ihr war doch egal, wie viel Geld hier herumlag. Peter musste ihr vertrauen,
sonst dürfte sie doch gar nicht putzen, solange er die Einnahmen nicht
weggebracht hatte. 


»Ich habe die Kühlung aufgefüllt«, sagte sie. »Der
Weißwein ist aus. Und von dem mexikanischen Bier sind nur noch zwei Kästen da.«


»Gut. Ich werde mich darum kümmern.«


Er wirkte nervös. Sonst hatte Peter immer einen Scherz
auf den Lippen. Jetzt aber schien er darauf zu warten, dass sie endlich verschwand.
Sie räusperte sich. 


»Meinen Stundenzettel für Mai habe ich in die Kasse
gelegt.«


»Ich setze mich gleich dran. Deinen Lohn lege ich dir
wie immer in den Putzeimer, okay?«


Sie nickte. 


»Also dann …«, sagte er. 


»Ja, dann geh ich mal.«


Sie ließ ihn allein und schloss die Tür. 


Sonderbar. Sonst schien Peter sich zu freuen, wenn er
sie sah. Dann hielten sie Small Talk. Über Partys, das Nachtleben. Er hatte
immer eine Menge zu erzählen. Aber vielleicht war er ja einfach nicht gut
drauf. Besser, sie schenkte dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung. 


Unten knotete sie den Müllsack zusammen und verließ
den Klub durch den Hinterausgang. Draußen stopfte sie den Sack in die Tonne und
zog ihren Fahrradschlüssel hervor. Sie freute sich schon auf den starken Tee,
den sie sich zu Hause kochen würde. 


An der Straße vor dem Tor blieb sie stehen. Sie hob
den Kopf und sah hinüber zur anderen Straßenseite. Da stand ein altes heruntergekommenes
Haus, die Pension Berlin, die aussah, als wäre sie kurz vor dem Mauerfall in
einen Dornröschenschlaf gefallen. Seitdem hatte sich dort nichts mehr geändert,
überall konservierte Spießigkeit aus den Achtzigern. 


Das Eckfenster im ersten Stock war es, das ihren Blick
magisch anzog. Aber heute war dort nichts zu sehen. Schon wieder nichts. Die
Fenster waren geschlossen, die Gardinen zugezogen. Seit zwei Tagen war der
Platz am Fenster verwaist. Der seltsame Mann war seitdem nicht mehr erschienen.



Sie fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass er
sie und ihre neugierigen Blicke bemerkt hatte. Vielleicht trat er nur ins
Zimmer zurück, wenn sie auftauchte, und wartete dann, bis sie fort war, um sich
wieder ans Fenster zu stellen und hinauszustarren. 


Ihr schauderte, als sie an seinen Gesichtsausdruck zurückdachte.
Sein Blick war irgendwie manisch gewesen, seine Haltung starr. Er hatte wie ein
böser Zauberer gewirkt, der seine Konzentration bündelte, um sie alle zu
verhexen. 


Vielleicht war er einfach wieder ausgezogen. Was auch
immer er dort oben am Fenster gewollt hatte. 


Sie wandte sich zu ihrem Rad, das an der Wand stand. 


»Hallo.« Eine Stimme hinter ihr. 


Sie wirbelte herum. Eine Sekunde lang dachte sie, es
wäre dieser Mann aus der Pension. Aber das war natürlich Unsinn. Die Stimme
gehörte einer Frau. 


»Habe ich dich erschreckt?«


Sie war etwa so alt wie Elke, Mitte bis Ende dreißig.
Trug kurze Haare und eine Jeansjacke. Markante Züge, sportliche Figur. 


»Nein, nein. Ich war nur in Gedanken.«


Die Frau deutete zum Kink Klub. »Machst du den Klub gerade
auf? Oder arbeitest du hier gar nicht?«


»Aufmachen? Jetzt?« Elke lachte. »Nein, ich bin nur
die Putze. Wenn du in den Laden willst, komm besser heute Abend wieder. Ab elf
Uhr ist jemand da.«


Sie fragte sich, wie man auf die Idee kam, der Laden
könnte jetzt aufmachen. Aber dann gab sie sich die Antwort selber. »Du bist von
der Polizei?«


»Richtig.« Ein Lächeln. »Kathrin Herrmann, von der
Mordkommission. Ich ermittle im Fall Daniel Treczok.«


»Daniel …« Elke dachte an das Foto hinterm Tresen.
»Der Arme. Es ist so furchtbar, was passiert ist.« Da fiel ihr etwas ein. »Der
Fall ist doch abgeschlossen, oder? Das stand zumindest in der Zeitung.«


»Es gibt trotzdem ein paar Fragen, die geklärt werden
müssen.«


Elke runzelte die Stirn. War das jetzt eine Antwort?
Obwohl sie sich anfangs mit der Frau wie selbstverständlich geduzt hatte, wechselte
sie nun ins Sie.


»Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen.«


Die Polizistin fragte sie trotzdem nach ihrem Namen
und ihrer Adresse. Noch ehe Elke begriff, wie ihr geschah, befand sie sich
mitten in einer Befragung. 


»Die Leute aus der Nachtschicht kenne ich kaum«, sagte
sie. »Ich arbeite tagsüber hier. Abends bin ich ganz selten im Klub.«


»Aber Daniel, den kanntest du schon, oder?«


»Ein bisschen. Aber nicht gut. Ich habe ein paar Mal
mit ihm gesprochen.«


Manchmal hatte Daniel mit ein paar Gästen zugedröhnt
am Tresen gesessen, wenn Elke vormittags in den Laden gekommen war. Sie hatten
sie in ihre kokaingeschwängerten Gespräche einbezogen, als gehörte sie ganz
selbstverständlich dazu, obwohl sie nüchtern und ausgeschlafen war. 


Aber das wollte sie dieser Frau lieber nicht verraten.


»Erzähl mir von ihm. Alles was du weißt. Wie war er
als Barkeeper?«


Elke zögerte. »Er hatte eine Menge Verehrer. Aber das
ist wohl normal, so gut wie er aussah. Außerdem stand er hinterm Tresen, das
reizt viele. Er hatte ziemlich viel Energie. Konnte Stimmung machen und gute
Laune. Auf Partys hat er den Leuten gerne eingeheizt.«


»Gab es auch welche, die ihn nicht mochten?«


»Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


»Verprellte Liebhaber?«


»Keine Ahnung. Da fragen Sie besser die anderen Barkeeper.«


»Wie war das Verhältnis zu seinem Chef?« Wie aus dem
Nichts zauberte sie ein Notizbüchlein hervor. »Peter Stroh«, las sie daraus
vor. 


Elkes Blick wanderte durch das Tor zum Kink Klub.
Sollte sie der Frau von dem Streit erzählen, den Peter und Daniel kurz vor
dessen Tod hatten? Davon, wie sie sich im Büro lauthals angeschrien hatten und
danach alle fürchteten, Peter würde ihm kündigen? Aber sie wusste ja nicht
einmal, worum es bei diesem Streit gegangen war. Besser, sie behielt das Ganze
für sich. 


»Gut«, sagte sie vage. »Das Verhältnis war gut. Peter
ist ein super Chef, alle haben ein gutes Verhältnis zu ihm.« Dann deutete sie
auf das Gebäude. »Aber Sie können ihn auch selber fragen, er ist nämlich im
Klub.«


Kathrin Herrmann nickte. Offenbar hatte sie das
bereits gewusst.


»Wie komme ich denn in den Klub? Der Eingang ist
verschlossen, und es gibt keine Klingel.«


Hieß das, die Befragung war zu Ende? Elke deutete zum
Hintereingang. »Sie gehen da vorne ums Haus herum. Da ist eine Brandschutztür.
Gleich daneben ist eine Treppe, die führt nach oben zum Büro.«


Elke dachte an Peter und an seine sonderbare Stimmung.
Vielleicht wäre es besser, die Kommissarin zu begleiten, damit sie ihn
irgendwie vorwarnen konnte. 


Plötzlich ertönte eine Autohupe, direkt hinter ihr.
Elke sah sich um. Ein kleiner Corsa rumpelte über das Kopfsteinpflaster.
Erneutes aufgeregtes Hupen. Das war Anna, die Polizistin, mit der Tom neuerdings
zusammen war. Anfangs hatten sich viele über seine Heterobeziehung gewundert.
Aber Tom war bisexuell und hatte schon häufiger Beziehungen mit Frauen gehabt.
Trotzdem war Anna hier alles andere als willkommen. Keiner konnte so recht was
mit ihr anfangen. 


Anna winkte Elke zu und kurbelte das Fenster runter.
Die beiden Frauen hatten sich erst vor einer guten Woche näher kennengelernt.
Elke war ausnahmsweise mal abends im Klub gewesen. Anna war ebenfalls da, im
Klub hatte sie jedoch wie eine Fremde gewirkt. Alle hatten sie misstrauisch
beäugt. Nur Elke hatte Anna auf den ersten Blick sympathisch gefunden. Für sie
fühlte es sich an, als wären Anna und sie verwandte Seelen. Zwei Aussätzige an
einem Ort, an dem sie nichts verloren hatten. 


Anna lehnte sich aus dem Fenster. »Hallo, Elke! Schön,
dich zu sehen!« Sie lachte jovial. »Na, wie war’s heute? Hast du die Klos überlebt?«


»Heute war es gar nicht so schlimm. Kein einziges Klo
war übergelaufen. Und nirgendwo war Kotze.«


»Dann war gestern wohl ein langweiliger Abend«, meinte
Anna grinsend. »Sag mal, dann hast du vielleicht Lust, heute Abend mit mir
auszugehen? Ich habe nämlich frei und würde gern auf diese Party im Klub
gehen.«


Irgendein bekannter DJ
legte auf. Elke hatte noch nie von ihm gehört. Sie hatte ein bisschen Angst vor
den vielen Menschen und dem Lärm. 


»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich kenne ich da eh keinen.«


»Du kennst mich. Komm schon. Ich muss erst am Montag
wieder arbeiten. Da könnte ich mal richtig einen draufmachen.«


Ob Tom damit überhaupt einverstanden war? In letzter
Zeit versuchte er Anna aus dem Klub herauszuhalten. Immer, wenn Elke einen der
Kollegen traf, wurde darüber getratscht. Er legte viel Wert auf sein Image.
Eine Freundin, die zudem noch Polizistin war, passte da nicht so gut ins Bild. 


Elke hatte Mitleid mit ihr. Es musste hart sein, mit einem
wie Tom zusammen zu sein. 


»Also gut, ich komme mit. Aber ich kann nicht versprechen,
dass ich lange bleibe.«


»Super, Elke! Dann bis heute Abend. Ich muss los.«


Sie startete den Wagen, winkte ihr zu und rumpelte auf
dem Kopfsteinpflaster davon. Elke winkte ebenfalls. Während der Unterhaltung
hatte sie nicht auf die Kommissarin geachtet, die immer noch am Tor stand. So
hatte sie nicht bemerkt, wie Kathrin Herrmann ihren kleinen Notizblock aus der
Jeansjacke hervorzog, etwas hineinschrieb, die Eintragung mit dem Heck des
Corsas abglich und den Notizblock nachdenklich wieder wegsteckte. 


 


Nachdem Kathrin das Autokennzeichen notiert hatte, verstaute
sie den Block in ihrer Brusttasche und wandte sich wieder der Putzfrau zu. 


»Vielen Dank für deine Hilfe. Ich werde dann mal zum
Chef gehen.«


»Wenn Sie möchten, kann ich Sie begleiten.«


»Das wird nicht nötig sein. Ich finde den
Hintereingang schon. Vielen Dank noch mal.«


Sie verabschiedete sich und trat durch die Pforte auf
das Gelände. Vor ihr auf dem Brachland stand das ehemalige Bahngebäude, ein
hässlicher grauer Kasten, mit abgehängten Fenstern und Graffiti an den Wänden.
Über dem Eingang hingen kunstvoll gestaltete Neonröhren, doch bei Tage wirkten
die ebenfalls grau und schäbig. 


Sie umrundete das Gebäude und erreichte den Hintereingang.
Eine brandneue Sicherheitstür, aber wie erwartet war sie unverschlossen, und
Kathrin trat ins düstere Innere. Ein lang gestreckter Gang führte zu den
Toiletten und den dahinter liegenden Partyräumen. Sie lauschte, doch es war
nichts zu hören.


»Hallo? Ist hier jemand?«


Es polterte über ihrem Kopf. Eine Tür wurde ins
Schloss geworfen, dann stapfte jemand eine Treppe herunter. 


»Wir haben geschlossen! Wie kommen Sie hier herein?«


Eine dunkle Männerstimme. Keine freundliche Begrüßung.
Ein Schatten tauchte auf, und im nächsten Moment stand der Mann vor ihr. 


Das war also Peter Stroh. Er schien um die vierzig zu
sein, aber sein Gesicht war seltsam teigig und konturlos. Kaum hatte man es
gesehen, war es schon wieder vergessen. Nichts für Zeugenbefragungen. Sein
Körper dagegen war ziemlich auffällig. Durchtrainiert und mit perfekten
Proportionen. Dahinter steckte sicher eine Menge Arbeit im Fitnessstudio. 


Er betrachtete sie mit einem distanzierten Blick. Es
sah aus, als wäre er ohne Zögern bereit, sie mit Gewalt aus dem Klub
hinauszubefördern. 


»Entschuldigen Sie mein Eindringen. Ich heiße Herrmann
und komme von der Polizei.« Sie zeigte ihm ihren Ausweis. »Wir ermitteln im
Mordfall Daniel Treczok.«


Seine Züge veränderten sich. Er schien jetzt um Freundlichkeit
bemüht. 


»Der arme Daniel. Schrecklich, die Sache. Er wird uns
allen hier sehr fehlen.« Er deutete zum Barbereich. »Kommen Sie, dort drüben
können wir uns setzen.«


Sie folgte ihm nach vorn, wo es noch nach Putzmittel
roch. Peter Stroh stellte zwei der Barhocker, die kopfüber auf dem Tresen standen,
auf den Boden. Ein dämmriges rotes Licht brannte, und durch einige Ritzen am
Fenster drang etwas Tageslicht. 


»Ich habe nur ein paar kurze Fragen«, sagte sie und
nahm Platz. »Das geht ganz schnell. Wahrscheinlich werden wir Sie ohnehin noch
mal zu uns ins Büro bitten, um dort in Ruhe mit Ihnen zu sprechen.«


Er hob eine Augenbraue. »Aber ist das denn nötig? Ich
denke, Sie haben den Täter gefasst. Es war doch einer von diesen jugendlichen
Schlägern, oder?«


»Ja, das stimmt. Aber es sind noch nicht alle Fragen
geklärt. Wir müssen auch den anderen Spuren nachgehen. Das ist nun mal unser
Job.«


»Also gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Sie zog ihren Notizblock hervor und zückte einen Bleistift.



»Seit wann arbeitete Daniel hier im Klub?«


»Schon seit der Eröffnung. Das war vor fast fünf Jahren.
Er war der Einzige, der so lange hier war.«


»Dann war er ein sehr zuverlässiger Mitarbeiter?«


Er verschränkte die Arme und lächelte. Offenbar begann
ihm die Befragung Spaß zu machen. 


»Zuverlässig ist vielleicht nicht das richtige Wort.«


»Sondern?«


»Schlampig. Sprunghaft. Chaotisch. Er hat ständig Gläser
zerschmissen und Bestellungen vergessen. Kopfrechnen war auch nicht gerade
seine Stärke. Als Kind war er wohl lernbehindert oder so was. Ich glaube, ich
habe in den fünf Jahren keine einzige tadellose Abrechnung von ihm bekommen.«


»Aber trotzdem haben Sie ihn weiter beschäftigt?«


»Ja, und er war unbezahlbar.«


»Wie darf ich das verstehen?«


»Er hat für Stimmung gesorgt wie kein Zweiter. Die
Leute haben ihn dafür geliebt. Er war ehrlich und hatte ein großes Herz.
Außerdem war er verdammt sexy. Was braucht man mehr in einem Klub?«


»Er muss …« Sie überlegte, wie sie es formulieren sollte.
»… viele eindeutige Angebote bekommen haben.«


Peter Stroh lachte, und es war kein freundliches Lachen.
»Er hat eine Menge eindeutige Angebote bekommen.«


»Hat er welche angenommen?«


»Ob er sich mit jemandem zum Kaffee verabredet hat?«


»Sie wissen genau, was ich meine.«


Sein Lächeln erstarb. Kühle trat in seine Augen. 


»Natürlich hat er das. Er wäre dumm gewesen, wenn er
es nicht getan hätte.«


»Wie häufig ist das vorgekommen?«


»Immer wieder mal.«


»Und es waren immer andere Männer?«


Er wurde ungeduldig. »Worauf wollen Sie hinaus?«


»Es könnte geprellte Liebhaber geben. Männer, die sich
mehr versprochen haben als eine Nacht.«


»Du liebe Güte, er war ein Barkeeper.«


»Es gibt also niemanden, der eifersüchtig war oder
sich zurückgestoßen fühlte?«


»Nicht, dass ich wüsste.«


»Wie hat er sich mit den anderen Kollegen verstanden?«


»Sehr gut.«


»Gab es nie Ärger oder Streitigkeiten?«


»Nein, gar nichts. Es ist ein gutes Team.«


Kathrin klappte ihren Block zu und stand auf. »Können
Sie mir eine Liste der Mitarbeiter zusammenstellen?«


»Natürlich.« Er erhob sich ebenfalls. »Geben Sie mir
Ihre Mail-Adresse, dann haben Sie die Liste heute Abend im PC. Ich schließe Ihnen vorne auf.« Er deutete zur Eingangstür
und zog einen riesigen Schlüsselbund hervor. »Dann müssen Sie nicht außen ums
Gebäude herumlaufen.« 


Er drückte die Tür auf, und Kathrin trat blinzelnd in
das grelle Tageslicht. Stroh blieb im Eingang stehen und verschränkte die Arme.
»Bevor ich es vergesse: Wissen Sie, wann die Beerdigung stattfindet?« 


»Nein. Seine Pflegemutter organisiert alles.«


»Okay, die Nummer bekomme ich raus. Ich werde mal bei
ihr anrufen. Ist denn sein Leichnam schon freigegeben?«


»Er ist noch in der Rechtsmedizin«, sagte sie. »Aber
die Untersuchungen sind abgeschlossen.«


»Dann könnte die Beerdigung jetzt jeden Tag stattfinden?«


Sie betrachtete ihn. Falls da etwas hinter seinem ausdruckslosem
Gesicht lag, hielt er es im Verborgenen. 


»Ich frage nur, um dem Team Bescheid zu geben. Sie
verstehen schon. Die möchten bestimmt zur Trauerfeier.«


Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Ja, die Beerdigung
könnte jeden Tag stattfinden.«


Er nickte und schloss die Tür. 


Auf dem Weg zurück zum Wagen fragte sie sich, ob dies
der tatsächliche Grund war oder ob Peter Stroh nicht vielleicht ein anderes
Interesse daran hatte, dass sein ehemaliger Mitarbeiter schnellstmöglich unter
der Erde lag. 


 


»Du denkst, Peter Stroh hat was mit der Sache zu
tun?«, fragte Wolfgang und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. 


»Keine Ahnung«, erwiderte Kathrin. »Aber er hat irgendwas
auf dem Kerbholz. Da bin ich mir beinahe sicher.«


Draußen in der Dämmerung flammten die Straßenlaternen
auf.


»Bisher hieß es doch von allen Seiten, Peter Stroh und
Daniel Treczok hatten ein gutes Verhältnis zueinander«, meinte Wolfgang. »Von
Unstimmigkeiten keine Spur.«


»Ja. Aber was heißt das schon?«


Sie fuhren in den Tiergarten hinein. 


»Jedenfalls werde ich mir diesen Stroh mal näher ansehen«,
fuhr sie fort. »Und was sein Verhältnis zu Treczok angeht, da werde ich auch
noch ein bisschen bohren.«


Der Park lag bereits in Dunkelheit. Nur das Torhäuschen
am Großen Stern war in warmes orangefarbenes Licht getaucht. Der breite
Bürgersteig davor war menschenleer. 


»Du kannst mich da vorn absetzen«, sagte er. »Dieser
Möller wird bestimmt jeden Moment kommen.«


»Bist du sicher, dass ich dich nicht nachher abholen
soll? Das würde mir wirklich nichts ausmachen.«


»Nein, lass mal. Ich nehme mir ein Taxi. Mach für heute
Feierabend.«


Sie fuhr auf den Parkstreifen und ließ Wolfgang aussteigen.
Er warf die Tür hinter sich zu, klopfte zweimal aufs Dach und sah ihr hinterher,
wie sie mit dem Wagen auf der mehrspurigen Straße verschwand. 


Dann blickte er sich um. Der Eingang zum Park war wie
ein schwarzes Loch. Links und rechts spiegelten sich im nassen Laub die Lichter
der Laternen. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, und er hoffte, es würde
vorerst auch dabei bleiben. 


Am steinernen Geländer neben dem Torhäuschen lehnte
ein großer schlaksiger Mann. Er trug eine Lederjacke mit hochgeschlagenem
Revers und rauchte eine Zigarette. Wolfgang trat auf ihn zu. 


»Lukas Möller?«


Der Mann grinste schief und zeigte dabei eine Zahnlücke.
Seine Augen blitzten amüsiert auf. Trotz seines Alters wirkte er wie ein
Lausebengel.


»Dann müssen Sie der Erste Kriminalhauptkommissar Herzberger
sein.«


»Herzberger allein genügt völlig.«


»Ach, wieso denn? Ist doch spannend, mal einen aus der
Mordkommission kennenzulernen.«


Wolfgang blickte in den dunklen Park. »Und Sie denken,
Sie finden die Stelle wieder, wo Sie Dennis Pfeiffer getroffen haben?«


»Na klar.« Lukas Möller trat die Zigarette aus. »Kommen
Sie, es ist gar nicht weit entfernt.« Dann stapfte er in seinen Lederstiefeln
davon. 


Wolfgang tauchte hinter ihm in den Park ein. Unwillkürlich
verlangsamte er sein Tempo. Er riss die Augen auf und hoffte, nicht über einen
Stein oder einen Ast zu stolpern. Möllers Stimme war bereits einige Meter
entfernt.


»Wo bleiben Sie denn?«


»Moment, ich komme gleich«, brummte Wolfgang. Nach und
nach konnte er seine Umgebung besser erkennen. 


Möller führte ihn tiefer in den Park hinein. Da war
die Löwenbrücke, und kurz darauf kam der Leichenfundort. Doch Möller ging
weiter. Die Wege wurden schmaler und gewundener. Wolfgang hielt inne und sah
zurück. Sie entfernten sich immer weiter vom Fundort. 


»Wo führen Sie mich überhaupt hin?«


»Na, zu dem Ort, wo dieser Junge über mich hergefallen
ist. Es ist gleich da vorn, kommen Sie.«


»Aber haben wir die Cruising-Area nicht längst hinter
uns gelassen?«


»Glauben Sie mir, ich weiß noch genau, wo das war. Ich
kenne mich hier aus.«


Er trat auf einen schmalen Pfad und führte Wolfgang zu
einer kleinen Lichtung, die versteckt zwischen Bäumen und Büschen lag. Eine
Bank stand im hohen Gras, und man hatte einen wunderbaren Ausblick auf den
schmalen Seitenarm eines Sees. Trauerweiden säumten das Ufer, riesige Seerosen
ruhten auf dem Wasser. 


»Hier ist es«, sagte Möller. »Hier ist es passiert.
Wir sind uns auf dem Pfad dort vorn über den Weg gelaufen. Und dann ging es
hierher. Das war meine Idee. Hübsch, nicht?«


Wolfgang überschlug die Entfernung zum Leichenfundort.
Er war ziemlich weit entfernt.


»Ich habe hier häufiger Sex. Es gibt Leute, denen ist
es in der Area zu unruhig. Mit denen komme ich hierher.«


»Aber bei Dennis war das nicht so. Sie sind nicht mit
ihm hierhergekommen. Ihn haben Sie hier getroffen.«


»Das stimmt.« Wieder dieses Kleine-Jungen-Lachen. »Er
war so heiß, da musste gleich alles an Ort und Stelle passieren.«


Wolfgang sah sich um. Die Lichtung hatte was. Eine
gewisse Romantik. Er setzte sich auf die Bank. Wenn er jünger wäre, hätte er
vielleicht auch Gefallen daran gefunden, sich an so einem Ort zu vergnügen. Mit
einer Frau, verstand sich. 


Kalte Nässe drang durch den Stoff seiner Hose. Regenwasser
hatte sich auf der Bank gesammelt. Erschrocken fuhr er hoch und wischte sich
über den nassen Stoff. Vielleicht war es ja doch nicht das Richtige, dachte er
ernüchtert. So ein Ort barg eben so manche Unwägbarkeit. 


»Sie sagten, Dennis sei weggelaufen, nachdem er … nun
ja, nachdem er fertig war. Erinnern Sie sich, wohin er gelaufen ist?«


»Zur spanischen Botschaft. Das habe ich doch gesagt,
oder?«


»Denken Sie noch mal nach. Versuchen Sie sich die Situation
zu vergegenwärtigen. Könnte es möglich sein, dass er wieder zurück zur
Cruising-Area gelaufen ist? Vielleicht hat er einen Haken geschlagen? Hätten
Sie das in der Dunkelheit gemerkt?«


»Nein, ich bin mir ganz sicher. Vom Weg aus sieht man
schon die Lichter der Botschaft. Ich bin ihm bis zum Hauptweg gefolgt, weil er
so plötzlich wegwollte. Irgendwie fand ich das schade. Er war nämlich ein süßer
Kerl, wirklich. Also, der ist zur Botschaft gelaufen, ganz sicher.«


Wolfgang schob seine Hände in die Manteltaschen.


»Außerdem glaube ich nicht, dass der Typ einen erschlagen
hat. Schon gar keinen, der groß und kräftig ist. Der war nämlich nach dem Sex
völlig durch den Wind. Ich glaube, der hätte nicht mal einen Stein halten können.«


Wolfgang hatte genug gesehen. Dennis Pfeiffer war
nicht der Täter. Seine Geschichte war eine andere. 


Ein leichter Wind kam auf und ließ das Laub über ihren
Köpfen rascheln. Über den Baumkronen leuchtete die Statue der Siegesgöttin. Die
goldene Figur schien wie schwerelos im Himmel zu schweben. Ihr Gesicht war
ihnen zugewandt, und sie blickte lächelnd auf sie herab. Das also hatte Dennis
gesehen, als er es zum ersten Mal wagte, einen Mann zu küssen. Die lächelnde
Siegesgöttin, die ihm einen Lorbeerkranz entgegenstreckte. Wolfgang lächelte
betrübt. Dieses Bild hätte doch Eindruck auf ihn machen müssen. 


»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«


»Nein, ich glaube, das war’s. Wir können gehen.«


Als sie wieder in das helle Licht und den Verkehrslärm
am Großen Stern eintauchten, meinte Möller: »Ich glaube ja sowieso nicht, dass
es ein schwulenfeindlicher Übergriff war.« 


»Wie meinen Sie das?«


»Na, das trauen die sich doch gar nicht, mitten in der
Cruising-Area.«


»Ich denke, das kommt jeden Tag vor? Nur, dass dieses
Mal einer dabei erschlagen wurde.«


»Draußen vor dem Park kommt das vielleicht jeden Tag
vor. Oder auf den abgelegenen Wegen. Hinter geparkten Autos. Aber mitten drin?
Das ist viel zu gefährlich.«


Möller ging zu einem alten klapprigen Hollandrad, das
ans Torhäuschen gelehnt war, und schloss es auf. Das Rad bildete einen
seltsamen Kontrast zu seiner ledernen Motorradkleidung. 


»Haben Sie bemerkt, wie wir im Park ganz automatisch geflüstert
haben? Wie leise es dort ist? So ist das immer, auch wenn viel los ist. Da
können Sie sich ja vorstellen, wie das wäre, wenn da einer rumpöbelt oder
jemanden angreift. Das würde jeder hören, egal in welchem Busch er gerade
rummacht. Auch wenn sich viele gerne raushalten aus so was – bei so einer
Lautstärke wären sie gezwungen zu helfen.« 


»Sie meinen, der Täter hat entschlossen und zielgerichtet
gehandelt.«


»Genau. Wenn er gezögert hätte, wäre er aufgefallen.
Also ging alles ganz schnell. Und beinahe lautlos. Läuft so ein schwulenfeindlicher
Angriff ab?«


»Wohl eher nicht.«


»Sehen Sie. Also, wenn ich einen loswerden wollte, sagen
wir einen alten Lover, der nur noch klettet und nervt, dann wäre das doch
ideal. Ich folge ihm in den Park, zieh ihm mit einem Stein eins über und
fertig. Keiner hat’s gesehen. Alle denken, das war ein Schwulenhasser. Ist doch
perfekt.«


»Da bin ich aber froh, dass ich nicht Ihr Lover bin.«


Möller grinste breit. »Ach, kommen Sie. Ihre Frau
nervt Sie bestimmt auch mal gelegentlich. Schönen Abend noch, Herr Herzberger!
Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen haben.«


Dann hob er die Hand zum Gruß und fuhr in den Park hinein.
Wolfgang sah seinem flackernden Rücklicht nach, bis es verschwunden war. Dann
zog er sein Handy hervor und rief sich ein Taxi. Besser, er war wieder in der
Stadt, bevor der nächste Regenschauer niederging. 
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Um kurz nach elf öffnete einer der Türsteher die Eingangstür
und verankerte sie im Boden. Housebeats wehten herüber. Vor dem Klub hatte sich
bereits eine Schlange gebildet. Ein Haufen junger Partyleute, die gut gelaunt
und erwartungsvoll im Neonlicht herumstanden. 


Michael saß schon eine ganze Weile in seinem Wagen auf
der anderen Straßenseite und beobachtete das Treiben. Er war zu früh. Seine
Verabredung würde erst in einer guten halben Stunde hier auftauchen. Ihm war
furchtbar kalt. Die Autoheizung funktionierte nicht, und die Temperaturen waren
inzwischen herbstlich. Vielleicht wäre es besser gewesen, im Innern des Klubs
zu warten. Aber es war ihm lieber, wenn keiner erfuhr, dass er schon so früh
gekommen war. 


Er beobachtete die Menschen, die in den Klub drängten.
Obwohl die meisten von ihnen kaum jünger waren, fühlte er sich plötzlich
unendlich alt. Vielleicht lag das an der Art, wie sie miteinander umgingen. So
fröhlich und ungezwungen, als gäbe es nur diese Nacht, den Spaß und die Musik. 


Er hielt sein Mobiltelefon in der Hand. Lisas Nummer
war bereits auf dem Display. Er musste nur noch die Verbindungstaste drücken.
Wahrscheinlich sollte er es lieber bleiben lassen. Es war Samstagabend. Keine
Ahnung, was eine verheiratete Frau da tat. Vielleicht saß sie ja mit der ganzen
Familie vor dem Fernseher. Oder sie arbeitete. Das machte sie häufig nachts,
wenn die Kinder schon schliefen. 


Für den Fall, dass es nicht passte, konnte sie den
Anruf wegdrücken. Das wäre kein Problem. Sie sah ja, wer anrief. 


Er drückte die Taste. Es dauerte nicht lange, bis es
am anderen Ende knackte.


»Held?« Es war ihr Ehemann. Schon wieder. 


Feldmann. Du bist Feldmann vom Tagesspiegel. 


Aber weshalb sollte der an einem Samstagabend anrufen?


Er wollte improvisieren, doch dann hörte er Lisa im
Hintergrund lachen. Es polterte, sie kicherte. Offenbar versuchte sie, ihrem
Mann das Handy abzunehmen. Michael spürte den Stich. Es lief gerade gut
zwischen ihnen, zumindest hörte sich das so an. Das Handy schlug auf den Dielen
auf. Im nächsten Moment war Lisa am anderen Ende. 


»Wer ist denn da?« Ihre Stimme war leicht und heiter.
Es war ein Fehler gewesen, sie anzurufen. 


»Feldmann vom Tagesspiegel.«


Stille am anderen Ende. Er wünschte, er könnte alles
rückgängig machen. 


Ihr Mann im Hintergrund: »Wer ist es?«


Lisa ging nicht darauf ein. Ihre Stimme wurde laut. 


»Es ist Samstagabend! Und ich habe Urlaub! Was kann
denn bitte so dringend sein, Herr Feldmann?«


»Es tut mir leid, Lisa, bitte glaub mir. Es tut mir
wirklich leid. Es … es ist nur so viel passiert. Ich dachte … ach, keine
Ahnung. Ich wollte reden.«


»Nein, das geht nicht. Da müssen Sie schon mit meiner
Vertretung sprechen, mit der Frau Wöhlert. Die erreichen Sie in der Redaktion.
Aber natürlich erst am Montagmorgen.«


»Ich verstehe. Du kannst nicht frei sprechen.«


»Nein, darum geht es nicht. Das ist eine ganz grundsätzliche
Frage. Ich möchte im Urlaub nicht gestört werden. Haben Sie das verstanden?«


»Es tut mir leid.«


Er hatte es verpatzt. Eine weitere Zumutung, die auf
dem Beziehungskonto lastete. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass sie
auflegte. 


Wieder ihr Mann im Hintergrund: »Jetzt lass doch. So
schlimm ist es ja nicht.«


Sie ging nicht darauf ein. In Michaels Vorstellung
warf sie ihm wütende Blicke zu. Ihr Tonfall blieb unverändert. »Meine Familie
kommt an erster Stelle, Herr Feldmann. Verstehen Sie? Nur weil Sie rund um die
Uhr arbeiten, können Sie das nicht von anderen erwarten. Vielleicht wäre es
besser, Sie suchen sich ganz grundsätzlich jemand anderes für den Job. Ich habe
nämlich …« Sie brach ab. 


Michael hielt den Atem an. Nur noch die leisen Housebeats
waren zu hören, die vom Kink Klub herüberwehten. Wollte sie die Sache wirklich
auf diese Weise enden lassen? Ohne Vorwarnung und am Telefon? Dazu noch als
Redaktionsgespräch getarnt, damit ihr Ehemann nichts merkte? Die Art, wie eine
Liebe endet, hatte er einmal gelesen, sagte viel darüber aus, was für eine
Liebe es war. 


»Vergessen Sie, was ich gesagt habe.« Ihre Stimme
klang erschöpft. »Rufen Sie mich nach meinem Urlaub noch einmal an. Dann
sprechen wir in Ruhe über das Projekt.«


Sie wartete keine Antwort ab, sondern beendete das
Gespräch. Michael holte tief Luft. Er hätte das wissen müssen. Er hätte sie
niemals an einem Samstagabend anrufen dürfen. Das war viel zu gefährlich.
Natürlich war sie wütend auf ihn. 


Er betrachtete die Partyleute vor dem Klub. Lisa würde
zu ihm halten, trotz allem. Da war er ganz sicher. Er durfte nur nicht noch einmal
gegen die Regeln verstoßen. Solange er sich an die Regeln hielt, konnte ihm
nichts passieren. Daran musste er in Zukunft denken. 


Er öffnete die Autotür und trat auf den Bürgersteig.
Jetzt war es ihm egal, ob er zu früh war oder nicht. Wichtig war nur, nicht
mehr alleine im Wagen zu sitzen. Er wollte in den Klub.


Es war noch nicht viel los um diese Uhrzeit. Die
frühen Partygäste standen in Gruppen beisammen, nippten an ihren Getränken und
blickten sich erwartungsvoll um. Hinterm Tresen standen drei Barkeeper. Als
Michael sich an den Tresen setzte, kam einer auf ihn zu. Seine durchtrainierten
Oberarme waren voller Tätowierungen. 


»Was möchtest du trinken?«


Michael traute sich nicht, etwas Alkoholfreies zu bestellen.



»Einen Gin-Tonic.« 


Solange es bei einem Drink blieb, würde er sich noch
problemlos hinters Steuer setzen können. Der Barkeeper nickte und verschwand
wieder. Am anderen Ende des Tresens entdeckte Michael eine Frau, die ihm vage bekannt
vorkam. Sie hatte kurze blonde Haare und ein kantiges Gesicht. Irgendwo hatte
er sie schon einmal gesehen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern. Sie ließ
den Barkeeper mit den Tätowierungen nicht aus den Augen, doch der schien das
gar nicht zu bemerken. Schließlich rutschte sie von ihrem Barhocker, nahm ihre
Bierflasche und schlenderte zur Tanzfläche, wo sie sich wie unbeteiligt an eine
Wand lehnte. 


»Herr Herzberger?«


Michael wunderte sich, diesen Namen hier zu hören.
Dann fiel ihm ein, dass er sich bei Christoph Schütz so vorgestellt hatte. Er
drehte sich um. Daniels Mitbewohner stand lächelnd vor ihm. 


»Ich bin etwas zu früh. Aber Sie sind ja auch schon
da.«


»Ja, gerade gekommen. Danke, dass Sie zugesagt haben.
Ich bin froh, dass Sie sich die Zeit nehmen. Setzen Sie sich doch.«


Christoph Schütz zog einen Barhocker heran und bestellte
sich ein Bier.


»Sie haben am Telefon nicht gesagt, weshalb ich hierherkommen
soll.«


Michael nippte an seinem Gin-Tonic. Er hatte sich die
passende Antwort schon zurechtgelegt.


»Ich möchte Daniel Treczok besser kennenlernen. Ich
möchte ein Gespür für ihn bekommen, für sein Leben und seine Arbeit. Für sein
gesamtes Umfeld. Deshalb wollte ich hierher. Für die Ermittlungen ist es
wichtig, sich ein Bild von alldem zu machen, verstehen Sie?«


Christoph Schütz runzelte die Stirn, und Michael fügte
hinzu: »Die Atmosphäre hier ist fremd für mich. Wenn ich verstehen will, muss
ich Fragen stellen können. Da dachte ich, Sie könnten mir am ehesten
weiterhelfen. Schließlich kannten Sie Daniel sehr gut.«


»Sie hatten also Angst, alleine in eine Schwulenbar zu
gehen.«


Er stutzte. War das denn so offensichtlich? »Nein, das
verstehen Sie falsch. Ich möchte nur nicht auffallen. Ich weiß nicht, wie ich
mich verhalten muss.«


»Sie brauchen eine Anstandsdame?«


Ach herrje. Es gehörte zu seinem Job, Menschen zu
täuschen. Das hatte wirklich schon mal besser geklappt. 


Schütz lächelte. »Kein Problem, macht ja nichts. Sehen
Sie sich in Ruhe um, keiner wird Ihnen das übel nehmen. Wenn Sie etwas wissen
wollen, fragen Sie mich einfach.«


Michael versuchte sich Daniel hinter der Theke vorzustellen.
Im roten, zuckenden Licht und mit freien Oberarmen. Er dachte an die
Automatenfotos, an seine weizenblonden Haare, das breite Lachen und die
leuchtenden Augen. 


»Das hier war also seine Arbeit.« Er ließ den Blick
wandern. »Hat er seinen Job gemocht? Hat er hier gerne gearbeitet?«


»Er hat es geliebt!« Christoph lächelte versonnen.
»Wissen Sie, Daniel war eine Rampensau. Hier konnte er richtig aufdrehen, das
war seine Bühne. Natürlich kamen Alkohol und Drogen dazu. Aber wenn er erst mal
in Fahrt war, konnte ihn keiner mehr bremsen.«


»Waren Sie oft hier? Wenn er gearbeitet hat?«


»Manchmal. Aber ich bin nicht so fürs Nachtleben gemacht.
Ich war eher dabei, wenn er nachmittags im Bademantel gefrühstückt hat. Wenn er
nach den ganzen Alkohol- und Drogenexzessen bei uns in der WG-Küche saß und seine wilden Geschichten erzählt hat.
Das habe ich sehr gemocht. Er hat ziemlich viel erlebt, müssen Sie wissen,
nicht nur hier im Klub.«


Michael blickte zu den Barkeepern. Wie wenig hatten
sie gemein, sein Bruder und er. Dabei trugen sie doch dieselbe Geschichte in
sich. Wie konnte man da zu so einem Menschen heranreifen? So unbekümmert sein?
Wie war ihm das gelungen?


»Er hatte keine Angst«, flüsterte er. »Vor nichts und
niemandem.« Und das war von allem das Seltsamste. 


»Sie heißen gar nicht Herzberger, oder?«


Michael sah verwundert auf. »Wie bitte?«


»Ihr Name ist Michael Schöne. Sie sind Daniels Bruder.«


»Sie … Heißt das, Sie wussten davon?«


»Es stimmt also? Ich habe recht?«


Ausflüchte und mögliche Erklärungen schossen ihm durch
den Kopf. Aber er entschied sich dagegen. Es spielte keine Rolle mehr.


»Ja, Sie haben recht. Ich bin sein Bruder.« Vielleicht
war dieses Geständnis gar nicht schlecht, denn jetzt konnte er offen reden.
»Ich habe in Daniels Zimmer einen Zettel mit meiner Telefonnummer gefunden. Er
hat mich ausfindig gemacht, nach all den Jahren. Er wusste, dass ich auch in
Berlin lebe.«


»Heißt das, Daniel hat Sie gar nicht angerufen? Sie wussten
gar nichts von ihm? Sie haben das alles erst nach seinem Tod erfahren?«


»Sie dachten, er hätte mich angerufen?«


»Ja. Ich dachte … aber das war wohl falsch. Er wollte
Sie anrufen, da bin ich ganz sicher.«


Also lag Bärbel Neubauer falsch mit dem, was sie gesagt
hatte. Daniel hatte keine Angst vor ihm. Er wollte ihn anrufen. Es war nur
nicht mehr dazu gekommen, weil er vorher Opfer dieses Verbrechens wurde. 


»Hat Daniel … hat er über mich gesprochen?«


»Sehr selten. Er tat immer ganz geheimnisvoll. Er hat
mir nur gesagt, dass er weiß, wo er Sie finden kann. Dass Sie hier in der Stadt
leben und bei der Polizei arbeiten.«


»Und weiter?«


»Ihr Job hat ihn sehr beeindruckt. Sein Bruder bei der
Kriminalpolizei. Er sagte: Michael hat es geschafft. Er hat es allen gezeigt.
Aus ihm ist richtig was geworden. Er hat was aus seinem Leben gemacht.« Er
lächelte. »Daniel jobbte ja nur in Bars, außerdem hatte er einen Hang zu Drogen
und zum Feiern. Er hat Ihren Erfolg sehr bewundert.«


So hatte sein Bruder über ihn gedacht? Michael, der Erfolgreiche?
Kaum zu glauben. Das stellte doch alles auf den Kopf. 


»Deshalb hat Daniel Angst davor gehabt, sich bei Ihnen
zu melden«, sagte Christoph Schütz. »Er hatte Angst davor, von Ihnen beurteilt
zu werden. Wenn Sie gesagt hätten, sein Leben wäre wertlos und verpfuscht, dann
hätte er nichts dagegenhalten können. Deshalb hat er es immer wieder
herausgezögert, anzurufen.«


»Aber es gab doch noch einen anderen Grund, weshalb Daniel
den Kontakt zu mir gescheut hat, oder?«


»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


»Es tut mir leid, aber Ihr Gespräch heute Morgen mit
Bärbel Neubauer war nicht zu überhören gewesen. Daniel hatte Probleme, die Sie
der Polizei verschweigen. Er steckte in Schwierigkeiten. Bärbel wollte, dass
Sie uns sagen, worum es dabei ging.«


Das Gesicht seines Gegenübers verschloss sich. Er
blickte hinüber zur Tanzfläche. 


Michael seufzte. »Ich bin privat hier, nicht als
Polizist. Verstehen Sie das nicht? Ich möchte einfach wissen, was mit Daniel
passiert ist. Mit meinem Bruder.«


Christoph Schütz sah ihm ins Gesicht. Er nickte. 


»Also gut. Daniel hat gedealt, um sich Geld dazuzuverdienen.
So ein Nachtleben mit allem drum und dran, das frisst eben eine Menge Geld. Er
war ganz gut im Geschäft. Als er erfuhr, dass sein großer Bruder bei der Polizei
ist, hat er sich dafür geschämt.«


»Wie muss ich mir das vorstellen? Hat er ein bisschen
unter Freunden verteilt, um seinen Eigenkonsum zu finanzieren?«


»Na ja. Vielleicht war es auch etwas mehr. Aber
richtig professionell war er nicht dabei, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Hat er hier im Klub gedealt?«


»Ja, manchmal. Das hat aber Ärger mit Peter gegeben,
dem Besitzer des Klubs. Das geht natürlich nicht, dass ein Barkeeper hier
anfängt zu dealen. Wenn sich das rumspricht. Er wollte den Laden sauber halten,
zumindest offiziell.«


Michael betrachtete ihn. »Aber das ist noch nicht die
ganze Geschichte?«


»Nein. Daniel wollte aussteigen. Aus irgendeinem Grund
sollte plötzlich alles ganz korrekt sein. Das war, als er erfahren hat, dass
Sie bei der Polizei arbeiten. Er wollte sein Leben ändern. Keine Drogen mehr
nehmen, nicht mehr dealen. Das hatte wohl viel mit Ihnen zu tun.«


»Warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«


»Weil es keine Rolle spielt. Ich dachte, wenn die das
Wort Drogen hören, dann denken die gleich Gott weiß was. Es hat doch nichts mit
dem zu tun, was passiert ist.«


»Aber wenn Daniel …« 


Christophs Name wurde gerufen. Sie drehten sich um. An
der Tür stand ein großer und schlanker Mann mit eingezogenen Schultern. Er
winkte, machte aber keine Anstalten, zu ihnen zu kommen. 


»Das ist mein Freund«, sagte Christoph Schütz. »Ich
habe ihm gesagt, dass ich hier verabredet bin. Ich werde kurz rübergehen und Hallo
sagen. Ist das in Ordnung?«


»Natürlich. Lassen Sie sich Zeit.«


»Ich komme gleich wieder.«


Er stand auf und ging zum Eingang. Michael beobachtete,
wie die beiden sich küssten und mit ernsten Gesichtern zu reden begannen. Er
wandte sich ab. 


Daniel hatte also gedealt. Er wusste noch nicht, ob
ihm diese Information weiterhalf. Außerdem war er davon überzeugt, dass das
nicht alles war, was es über seinen Bruder zu erfahren gab. Da musste es noch
etwas anderes geben, was Christoph Schütz ihm verschwieg. 


 


Anna lehnte an der Wand und hielt sich an ihrer Bierflasche
fest. Immer wieder wanderten ihre Blicke zum Tresen, wo Tom stand. Nicht ein
einziges Mal hatte er herübergesehen, und das, obwohl er und die anderen Barkeeper
kaum etwas zu tun hatten. Sie standen einfach da und plauderten. Er
präsentierte dabei seine wohlgeformten tätowierten Oberarme und ließ sich von
den jungen Typen anschmachten, die rund um den Tresen hockten. Auch wenn er so
tat, als würde er das gar nicht bemerken – Anna wusste genau, ihm entging
nichts. Er prägte sich jedes Gesicht ein und jeden sehnsuchtsvollen Blick. Nur
für sie hatte er keine Augen. Sie war für ihn schlichtweg unsichtbar. 


Du eitler Gockel, dachte sie. Jetzt war sie wieder
seine blöde Freundin, die Polizistin. Wenn sie ihm nicht gerade aus der Klemme
half, war sie ihm nur lästig.


Dabei war vor wenigen Stunden noch alles anders gewesen.
Da hatte er sie an seiner Tür empfangen und war völlig ausgehungert gewesen
nach ihr. Er hatte sie mit Küssen überdeckt, sie ins Schlafzimmer gezerrt und
sie auf eine Weise geliebt, die ihr das Gefühl gab, sie wäre der einzige Mensch
auf der Welt. Aber jetzt schien alles wieder vergessen, ganz so, als hätte es
diese Stunden niemals gegeben. 


Sie war es so satt. Seine Launen, die Täuschungen und
vor allem das ewige Versteckspiel, als müsse er sich dafür schämen, eine Frau
zu lieben und keinen Mann. Am Nachmittag war sie sich noch so sicher gewesen.
Und jetzt saß sie hier in diesem gottverdammten Klub und musste sich von ihm
ignorieren lassen. 


Hoffentlich traf Elke bald ein. Diese freundliche und
stille Frau, die hier putzte. Dann würde sie zumindest von ihm abgelenkt
werden. Dann wäre einer da, mit dem sie reden konnte, und ihre Blicke würden
nicht mehr ständig zur Theke wandern. 


Am Ende des Tresens entdeckte sie zwei Männer, die mit
ernsten Gesichtern dasaßen und miteinander sprachen. Der eine kam ihr bekannt
vor. Schwarze Haare, ein blasses Gesicht und dunkle Schatten unter den Augen.
Da fiel es ihr ein. Das war Michael Schöne, ein Kommissar bei der
Mordkommission. Sie hatten sich vor einigen Monaten bei einem Einsatz kennengelernt.



Sein Begleiter rutschte vom Barhocker, ging zum Eingang
und begrüßte dort jemanden mit einem Kuss. Die beiden vertieften sich in ein
Gespräch, und Schöne saß jetzt alleine am Tresen. Anna zögerte, dann setzte sie
sich in Bewegung und ging auf ihn zu. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln. 


»Michael Schöne«, stellte sie fest. »Sechste Mordkommission
unter Wolfgang Herzberger.«


Er sah überrascht auf. Es arbeitete in seinem Kopf,
doch er erkannte sie offenbar nicht wieder. 


»Proschinski«, half sie ihm auf die Sprünge. »Anna
Proschinski, Polizeimeisterin im Abschnitt 32. Erinnern Sie sich an den
Mordfall Nowack? Wir sind uns am Alexanderplatz ein paar Mal begegnet. Ich war
bei der Objektsicherung eingeteilt.«


Sein Gesicht hellte sich auf. »Proschinski, natürlich.
Tut mir leid, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe.«


»Das liegt an der Uniform. Viele erkennen uns nicht,
wenn wir Zivil tragen.«


»Mag sein.« Er lächelte. 


Eine Pause entstand. Beide schienen nicht recht zu wissen,
was sie sagen sollten. Anna durchbrach das Schweigen. 


»Ich habe hier schon häufiger Kollegen getroffen. Es
gibt viel mehr Lesben und Schwule bei der Polizei, als man denken würde.«


Er war irritiert. »O nein … ich … das ist ein Missverständnis.
Ich bin beruflich hier. Nicht … wie Sie denken.«


»Der Mordfall Treczok!« Sie schlug sich gegen die
Stirn. »Natürlich. Manchmal habe ich aber auch ein Brett vorm Kopf. Ich wollte
nicht unterstellen, Sie wären schwul.«


Er winkte ab. »Schon gut. Kannten Sie ihn? Daniel
Treczok, meine ich.«


Anna begriff plötzlich. Sie musste vorsichtig sein.
»Nein, nur vom Sehen. Er war hier Barkeeper, mehr weiß ich auch nicht.«


Sie hätte sich ohrfeigen können. Der Mann war beruflich
hier, weshalb war sie nicht gleich darauf gekommen? Und jetzt fragte er sie
aus. Wenn er erfuhr, dass sie mit dem Barkeeper zusammen war, würde er eins und
eins zusammenzählen. Bestimmt hatte die Mordkommission bereits von der
missglückten Razzia erfahren. Die Drogenfahndung suchte immer noch nach der
undichten Stelle. Wenn er das herausfände, war es nur noch eine Frage der Zeit,
bis alles aufflog. 


»Wissen Sie etwas über sein Privatleben? Bestimmt gab
es Geschichten und Gerüchte.«


Sie durfte keinen Verdacht erregen. Er sollte glauben,
sie wäre einfach nur ein Partygast. 


»Nein. Ich komme nur ab und zu hierher, um mich zu
amüsieren. Um Frauen kennenzulernen. Das Personal interessiert mich da nicht.
Schon gar nicht das männliche Personal.«


Er schien verunsichert. Wie es aussah, hatte er nicht
viel Kontakt zu Homosexuellen. Schon gar nicht im Kollegenkreis. 


»Ich verstehe.« Damit war das Thema beendet. 


»Falls ich irgendwas höre, melde ich mich. Ich weiß
ja, wo ich Sie erreichen kann.«


Jetzt musste sie nur noch einen eleganten Rückzug hinbekommen.



Hinterm Tresen war plötzlich Bewegung. Die Barkeeper
blickten mit finsteren Gesichtern zum Eingang. Sie verständigten sich kurz,
dann löste sich Tom aus der Gruppe und umrundete mit entschlossenen Schritten
den Tresen. 


Anna schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Tom sollte sie
weiterhin ignorieren. Nicht auszudenken, was passierte, wenn er im Vorbeigehen
etwas sagte oder sie sogar küsste. 


Das passierte nicht. 


»Der hat hier Hausverbot!«, hörte sie ihn rufen. »Wie
kommt der hier schon wieder rein?«


Am Eingang stand ein kleiner dicker Mann, Anna
schätzte ihn auf knapp über fünfzig. Stand einfach da und starrte in den Klub
hinein. Er wirkte schmutzig und verwahrlost. Doch die Kleidung, die er trug,
war nicht die eines Obdachlosen. Eher sah es so aus, als stammte er aus der
Mittelschicht und hätte erst vor Kurzem den Halt verloren. 


Tom schnappte sich den Mann und beförderte ihn nach
draußen. Der andere wehrte sich nicht. Glotzte nur an Toms Schulter vorbei ins
Innere des Klubs, als müsse er so viel wie möglich davon in sein Gedächtnis
einbrennen. 


Beinahe hätte Anna Elke übersehen, die hinter dem Mann
im Eingang aufgetaucht war. Sie drückte sich an der Wand entlang, um Tom nicht
im Weg zu stehen.


Anna wandte sich an den Kommissar. »Da kommt meine
Freundin. Ich werd mal wieder.«


»Natürlich. Und melden Sie sich, falls Sie etwas hören.«


»Das tue ich. Wiedersehen. Und viel Glück bei den
Ermittlungen.«


Sie floh zum Eingang. Elke stand da und blickte dem
Mann hinterher. Sie bemerkte Anna zwar, doch ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin
der Tür, die gerade hinter Tom und dem Fremden zuschlug. 


»Der schon wieder«, sagte sie. »Jetzt versucht er
sogar, hier reinzukommen.«


»Du kennst den? Diesen fiesen Typen da?«


»Er wohnt gegenüber in der Pension. Ich hab ihn da im
Fenster gesehen. Der beobachtet den Klub, schon seit knapp zwei Wochen. Weiß
der Teufel, was der vorhat.«


Anna runzelte die Stirn. »Vielleicht irgendein fanatischer
Christ, der alle bekehren will.«


»Ich sollte Peter davon erzählen.«


Anna blickte zur Theke. Der Kommissar war wieder im Gespräch
vertieft. Sein Begleiter war zurückgekehrt, und sie hockten über ihren Drinks
und redeten. Trotzdem fühlte sie sich unwohl. 


Sie wandte sich an Elke. »Hast du was dagegen, wenn
wir woanders hingehen?«


»Wegen Tom?«


»Nein. Es ist nur so laut und stickig hier. Vielleicht
gehen wir einfach rüber ins Kumpelnest und trinken dort ein Bier?«


Elke hatte nichts dagegen einzuwenden, und sie gingen hinaus
ins Freie. In der kühlen Nachtluft atmete Anna unwillkürlich durch. Wie es
aussah, war Michael Schöne nicht auf sie aufmerksam geworden. Für dieses Mal
war sie den Ermittlern im Mordfall Treczok entgangen. 


 


Das Polizeigebäude lag im Dunkeln, nur in Kathrins
Büro brannte noch Licht. Nachdem sie Wolfgang abgesetzt hatte, war sie doch
noch mal hierhergefahren und hatte sich an die Berichte gemacht. Danach hatte
sie versucht, etwas über Peter Stroh herauszufinden. Er war nicht vorbestraft,
und es gab auch sonst nicht viel über ihn zu erfahren. 


Es fiel ihr schwer, Schluss zu machen und nach Hause
zu fahren. Dabei brauchte sie dringend etwas Schlaf. Sie gab sich einen Ruck,
fuhr den Computer herunter und zog sich ihre Jeansjacke an. Das Notizbüchlein
fiel ihr ins Auge. Sie blätterte darin herum und stieß auf das Autokennzeichen,
das sie notiert hatte. Die Nummer des dunkelblauen Opel Corsa. Die fremde Frau
vor dem Kink Klub. 


Sie riss die Seite heraus und legte sie auf die
Computertastatur, damit sie die Sache nach dem Wochenende nicht vergessen würde.
Gleich Montag früh, wenn die Behörden geöffnet hatten, würde sie herausfinden,
wer diese Frau war.


Dann steckte sie das Notizbüchlein ein und löschte das
Licht. 
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Die Mittagssonne brach zwischen den Wolken hervor und
schien direkt in ihr Büro. Anke schloss die Augen und ließ sich das Gesicht
wärmen. Sie dachte nach. 


Was ist dein Part in dieser Geschichte, Michael?


Sie hatte am Vormittag ein paar Telefonate geführt. Es
war die routinemäßige Überprüfung von Bernd Neubauer gewesen, um die Michael sie
gebeten hatte. Außerdem war das ohnehin ihr Job bei den Ermittlungen. Keines
dieser Telefonate hatte lange gedauert. Und doch hatten sich daraus weit mehr
Fragen als Antworten ergeben. Bislang hatte keiner den Pflegevater von Daniel
Treczok wirklich auf dem Schirm gehabt. Doch das änderte sich jetzt. 


Das erste Telefonat hatte sie mit Georg Vogt geführt,
einem alten Freund aus ihrer Ausbildungszeit, der bei der Stuttgarter Polizei
arbeitete. Der kurze Dienstweg eben. Er bestätigte ihr, was sie bereits wussten:
Es gab nichts über Neubauer in den Akten. Keine Vorstrafen, keine
Ordnungswidrigkeiten, nicht einmal Punkte in Flensburg. 


Aber das war nicht alles. Georg Vogt hatte noch ein
bisschen für sie herumtelefoniert. Bernd Neubauer hatte bei dem Bauunternehmen,
das ihn beschäftigte, offenbar ganz kurzfristig unbezahlten Urlaub genommen. Es
schien für ihn sehr wichtig gewesen zu sein, sonst hätte sein Chef ihm diesen
Urlaub nicht gewährt. Weshalb Neubauer unbedingt freihaben wollte, das konnte
sein Chef aber auch nicht sagen. Neubauer lebte allein, von einer Freundin oder
einer Beziehung wusste keiner etwas. Seine Kollegen bei der Baufirma waren
seine einzigen Kontakte. Georg Vogt bot sich an, weiter nachzuforschen, aber
Anke beschloss, das selbst in die Hand nehmen. 


Anschließend meldete sie sich bei dem Bauunternehmer,
der Neubauer beschäftigte. Er verbrachte gerade seinen freien Tag im Gartenstuhl
auf der Terrasse und war alles andere als erfreut über ihren Anruf. Nach
einigem Hin und Her gab er ihr jedoch Namen und Telefonnummer von Neubauers
engstem Freund und Arbeitskollegen. 


Ihm galt Ankes dritter Anruf. Sie erreichte aber nur
seine Frau, die gerade versuchte, ihre lärmenden Kinder in Schach zu halten und
das Essen auf den Tisch zu bringen. Sie war ziemlich kurz angebunden und sagte,
ihr Mann werde bald nach Hause kommen, und dann würde sie dafür sorgen, dass er
sie schnellstmöglich zurückrief. 


Seitdem saß Anke da, dachte nach und wartete auf den
Rückruf. 


Irgendwas war mit Michael. Irgendwas schien ihn mit
der Sache zu verbinden. Statt Ferien zu machen und die Beine hochzulegen,
interessierte er sich plötzlich für Neubauer. Und jetzt stellte sich heraus,
dass Neubauer nirgends zu erreichen war. Niemand wusste, wo er sich befand, und
sein Pflegesohn war ermordet worden. Das war doch kein Zufall. 


Führte Michael etwa auf eigene Faust Ermittlungen
durch? In seinem Urlaub? Weil ihm langweilig war? Nein, da musste etwas anderes
dahinterstecken. 


Die Tür wurde aufgerissen. Leicht verstört blinzelte
sie gegen das Sonnenlicht. Harald stand auf der Schwelle. 


»Wo bleibst du denn? Wir sitzen alle drüben und warten
auf dich.«


Die Besprechung. 


»Ach herrje, das hatte ich ganz vergessen.« 


Eine Sache musste sie aber vorher noch regeln. 


»Harald, ich komme sofort nach, ich muss nur schnell
noch ein Telefonat führen. Fangt schon mal ohne mich an.«


»Beeil dich aber«, sagte er und schloss die Tür. 


Anke rief bei Michael an. 


»Anke! Schön, dich zu hören! Hast du die Informationen
für mich?«


»Ich weiß nicht. Kommt drauf an.«


»Wie bitte? Jetzt sag schon.«


»Nein. Zuerst erklärst du mir, was du von Neubauer
willst.«


Schweigen am anderen Ende. Diesmal würde er sie nicht
damit weichkochen. 


»Neubauer ist unter Umständen eine gute Spur«, sagte
sie. »Das wusstest du doch schon, oder? Ich wäre früher oder später natürlich
auch dahintergekommen, aber ich finde es schon interessant, dass ausgerechnet du mich auf diese Spur setzt. Du kannst mir nicht erzählen,
dass du in deiner Freizeit hinter unserem Rücken weiterermittelst. So
wahnsinnig bist nicht einmal du. Also: Was hat es damit auf sich?«


Michael holte Luft. »Also gut. Bleibt es unter uns?«


»Das kann ich dir nicht versprechen.« 


»Ich verstehe. Nun ja. Also, es ist so: Bernd Neubauer
ist vielleicht ein entfernter Verwandter von mir.«


»Ein Verwandter? Was ist das denn jetzt für eine Geschichte?«


»Es stimmt. Erinnerst du dich, was mit meinen Eltern
war? Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich zwölf war.«


»Ja, das weiß ich doch. Und weiter?«


»Ich glaube, Bernd Neubauer ist mit meiner Mutter
verwandt. Ein Cousin zweiten Grades oder so was. Ich hab den Namen ewig nicht
mehr gehört. Als er dann in der Ermittlungsakte auftauchte, war plötzlich alles
wieder da. Ich wollte nur wissen, ob er es tatsächlich ist. Vielleicht ist es
ja nur ein Irrtum.«


»Der Name Bernd Neubauer ist aber nicht ungewöhnlich.
Davon gibt es bestimmt Dutzende.«


»Er heißt mit zweitem Namen Rudolf.«


»Also schön. Warum hast du das nicht gleich gesagt?
Was ist denn so schlimm daran?«


»Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Zuerst wollte ich
es auch dabei belassen. Aber jetzt, wo ich den ganzen Tag zum Nachdenken habe,
ist das wieder hochgekommen. Ich will es jetzt einfach wissen.«


»Also gut. Trotzdem sollte Wolfgang davon erfahren. Ich
werde es ihm gleich sagen. Nur damit nichts hinter seinem Rücken läuft.«


»Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, das bleibt unter
uns. Es ist eine Privatangelegenheit. Wenn ich darüber Bescheid weiß, hörst du
auch nichts mehr von mir.«


»Ach, Michael. Mir wäre wirklich wohler, wenn Wolfgang
informiert wäre.«


»Mensch, Anke, du tust so, als hättest du mich bei einem
Versicherungsbetrug erwischt. Also gut, dann sagen wir es Wolfgang eben. Aber
lass mich das machen. Ich ruf ihn gleich morgen an. Oder übermorgen. Was hast
du denn herausgefunden?«


»In spätestens vierundzwanzig Stunden hast du es ihm gesagt.«


»Ja, gut. Du hast gewonnen. Du machst vielleicht einen
Wind wegen so einer Kleinigkeit.«


Es war ein Fehler, das wurde ihr sofort klar. Sie
hätte sich auf diesen Handel nicht einlassen dürfen. 


»Nur damit wir uns richtig verstehen, Michael. Das ist
Erpressung. Wenn du es ihm morgen um diese Zeit nicht gesagt hast, dann sag ich
es. Ist das klar?«


»Du liebe Güte, ja. Jetzt sag schon, was hast du herausgefunden?«


»Okay. Bernd Neubauer ist nicht vorbestraft, aber er
ist im Moment nicht in Stuttgart. Er hat ganz plötzlich Urlaub genommen, ohne
irgendjemandem zu sagen, weshalb. Er lebt allein, nach der Trennung von seiner
Frau hat er nicht wieder geheiratet. Was mit seinen Verwandtschaftsverhältnissen
ist, weiß ich natürlich nicht. Aber ich werde ihn danach fragen, sobald ich mit
ihm spreche. Wie hieß denn deine Mutter?«


»Schöne. Magdalene Schöne.«


»Also gut, ich frag ihn nach ihr.«


»Danke. Und um Wolfgang kümmere ich mich. Abgemacht?«


»Bis morgen Mittag kümmerst du dich. Abgemacht.«


Sie beendete das Gespräch, nahm ihr Handy und eilte
zum Besprechungsraum. Die Tür zum Flur stand offen, ein Fenster war gekippt,
dennoch war es im Innern des Raums heiß und stickig. Die anderen waren in ein Gespräch
vertieft, und Anke setzte sich auf den erstbesten freien Platz neben der Tür.
Im Moment sprach Kathrin. 


»Inzwischen habe ich mit Daniel Treczoks Kollegen und
mit einigen Stammgästen gesprochen. Von einem verprellten Liebhaber weit und
breit keine Spur. Im Gegenteil. Die Leute haben nur Gutes zu berichten. Er muss
ziemlich gut angekommen sein in dem Klub.«


»Es ist doch überall das Gleiche.« Wolfgang seufzte.
»Familie, Freunde, Kollegen, Bekannte – egal wo wir hinsehen, alle mochten ihn.
Nirgendwo ein Motiv. Das macht mich ehrlich gesagt sehr skeptisch. Kein Mensch
hat nur Freunde, so etwas gibt es doch gar nicht.«


»Vielleicht weht der Wind ja aus einer anderen Richtung«,
meinte Harald. »Drogen zum Beispiel. Peter Stroh ist offenbar ganz gut im
Geschäft. Auch wenn man ihm nichts nachweisen kann.«


»Seinen Klub hält er aber sauber«, meinte Kathrin.
»Darauf legt er wohl sehr viel Wert. Und ich glaube kaum, dass er Treczok in
seine Geschäfte eingeweiht hat. Der Typ war nicht gerade eine Leuchte. Das wäre
ein zu großes Risiko gewesen.«


»Er muss ihn gar nicht ins Geschäft eingeweiht haben«,
meinte Harald. »Treczok könnte auch so Wind davon bekommen haben. Im Klub, bei
seiner Arbeit als Barkeeper. Vielleicht ist ihm dieses Wissen zum Verhängnis
geworden.« 


Anke wartete, bis das Thema durch war und neue Thesen
auf den Tisch kommen konnten. Dann räusperte sie sich. 


»Hat schon mal einer von euch über den Pflegevater
nachgedacht?«


Wolfgang sah überrascht auf. »Wie kommst du denn auf
den? Der ist doch in Stuttgart, oder? Hast du ihn inzwischen erreicht?«


»Nein, eben nicht. Ich habe aber mit seinem Chef gesprochen.
Neubauer hat ganz plötzlich Urlaub genommen. Er hat nicht gesagt, weshalb. Und
in seiner Wohnung kann ich ihn nicht erreichen.«


»Wann hat er diesen Urlaub genommen?«


»Ein paar Tage vor Treczoks Tod.«


Wolfgang runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, haben
er und Daniel Treczok seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Nach der
Scheidung ist Neubauer weggezogen, und sie haben sich entfremdet. Siehst du
irgendwo ein Motiv?« 


»Nein, noch nicht. Aber ich würde gerne noch mal mit
Bärbel Neubauer und den anderen aus dieser Patchwork-Familie sprechen.«


»Mach das, nur zu. Ich denke aber, wir anderen sollten
uns auf Peter Stroh konzentrieren. Wenn er …«


»Was ist eigentlich mit seinem leiblichen Bruder?«, unterbrach
Kathrin ihn. 


»Michael Treczok?« Anke hob die Schultern. »Keine Ahnung.
Ich hab mich noch nicht darum gekümmert. Beim zuständigen Jugendamt war keiner
mehr an den Apparat zu kriegen. Ich kümmere mich gleich morgen drum. Wenn ich
es schaffe.«


»Wenn du willst, kann ich dir das abnehmen.«


»Gerne. Aber ich würde mir nichts davon versprechen.
Die beiden haben keinen Kontakt mehr gehabt, seit sie aus der Familie genommen
wurden. Da war Daniel neun Jahre alt.«


»Ich mach es trotzdem. Das stört mich nicht.«


»Also gut«, sagte Wolfgang. »Wenn wir das dann hätten,
würde ich gerne …«


Ankes Handy klingelte. Wolfgang verlor den Faden, sie lächelte
entschuldigend und lief hinaus auf den Flur. Dort stellte sie sich in eine
geschützte Nische und nahm das Gespräch entgegen. 


»Meine Frau hat mir gesagt, ich soll Sie anrufen.«
Bernd Neubauers Arbeitskollege. »Sie sind von der Polizei?« 


»Ja, genau. Vielen Dank für Ihren Rückruf.«


»Als ich die Berliner Vorwahl gesehen hab, da wusste
ich sofort, dass etwas passiert sein muss. Geht es Bernd gut?«


Anke brauchte eine Sekunde. 


»Deshalb sollte ich Sie doch anrufen, oder?«


»Bernd Neubauer ist in Berlin?«


»Ja.« Verunsicherung in seiner Stimme. »Ich dachte,
deshalb melden Sie sich. Weil ihm etwas passiert ist.«


»Nein, soweit wir wissen, geht es ihm gut. Können Sie
mir sagen, weshalb Herr Neubauer nach Berlin gekommen ist?«


»Keine Ahnung. Er hat ein großes Geheimnis draus
gemacht. Ich hab mir gedacht, es geht mich auch nichts an.«


»Sie wissen aber, dass er hier Familie hat?«


»Ja, natürlich. Aber zu denen wollte er bestimmt
nicht. Da würd ich drauf wetten. Das hatte einen anderen Grund.« 


»Sind Sie sicher? Könnte doch sein, dass er reinen
Tisch machen wollte mit seiner Exfrau.«


»Glauben Sie mir, er hat vor vielen Jahren mit diesem
Kapitel abgeschlossen. Die sind für mich gestorben, hat er immer gesagt. Es sah
nicht so aus, als ob sich das plötzlich geändert hätte.«


»Wissen Sie, wo er hier abgestiegen ist?«


»Nein, nicht genau. Eine Pension oder ein Hotel muss
das sein. Irgendwo in der Nähe vom Potsdamer Platz, das hat er kurz erwähnt.« 


»Ist in letzter Zeit irgendetwas passiert? War er
anders als sonst? Unkonzentriert? Nervös?«


»Nein. Er war wie immer.«


»Und Sie haben keine Idee, was sich hinter dieser
Reise verbergen könnte?«


»Nein. Vielleicht wollte er einfach mal seine Ruhe haben.«


»Also gut. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie
mich bitte an.«


»Warten Sie! Was ist denn passiert? Was wollen Sie von
Bernd?«


»Wir brauchen nur seine Zeugenaussage. Machen Sie sich
keine Sorgen.«


»Das hört sich aber viel ernster an.«


»Es geht nur um eine Aussage. Danke, dass Sie sich die
Zeit genommen haben.«


Sie beendete das Gespräch und betrachtete nachdenklich
das Handy in ihrer Hand. Bernd Neubauer war also in Berlin. Und er wohnte in
der Nähe vom Kink Klub. Das waren doch mal Neuigkeiten. Sie schlich zurück zum
Besprechungsraum. 


Etwas anderes kam ihr in den Sinn. Durch diese Wendung
wurde Michaels verworrene Familiengeschichte noch unglaubwürdiger. Beim
nächsten Mal würde sie sich nicht so einfach abspeisen lassen. Dann würde er
ihr schon genauer erklären müssen, was es mit seinen Recherchen auf sich hatte.



 


Knapp drei Stunden später tauchte Bärbel Neubauer im
Büro auf. Kathrin stand gerade in Ankes Zimmer, als Lohmann in der Tür erschien
und Treczoks Pflegemutter bei ihnen ablieferte. Anke sprang auf und begrüßte
sie. 


»Das ist sehr nett, dass Sie sich die Mühe gemacht haben,
extra vorbeizukommen.«


»Das habe ich doch gern getan. Wir wollten ohnehin
heute Nachmittag in die Stadt fahren.«


Anke nahm einen Stapel Unterlagen vom Besuchertisch
und wischte mit der Hand Brötchenkrümel auf den Boden. 


»Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie vielleicht einen
Tee oder einen Kaffee?«


»Nein, danke.« 


Kathrin deutete auf die Tür. »Soll ich lieber?«


»Stört es Sie, wenn meine Kollegin dabei ist? Das ist
Frau Herrmann, sie arbeitet ebenfalls am Fall Ihres Pflegesohns.«


»Nein, nein. Bleiben Sie ruhig.«


Da um den Besuchertisch nur zwei Stühle standen, blieb
Kathrin an die Fensterbank gelehnt stehen. 


Bärbel Neubauer sah schlecht aus. Hoffentlich hilft es
ihr, herzukommen und bei den Ermittlungen zu helfen, dachte Kathrin. 


»Sie machen bestimmt gerade eine schwere Zeit durch«,
sagte Anke. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Daniels Mörder zu
finden. Ich möchte mit Ihnen über seine Kindheit sprechen. Er war neun Jahre
alt, als er zu Ihnen gekommen ist, richtig?«


»Ja, das stimmt.« Ein trauriges Lächeln. »Er war ganz
abgemagert und übersät mit Prellungen und blauen Flecken. Sie wissen sicher,
sein leiblicher Vater …« Sie brach ab. 


»Ja, das wissen wir.«


»Er war doch noch so klein. Und trotzdem hatte er
schon so viel Schlimmes durchgemacht.«


»Ja. Was passierte dann?«


»Wir mussten uns am Anfang viel Zeit für ihn nehmen.
Er war sehr scheu und ängstlich. Aber das ist ja ganz normal. Es brauchte
lange, bis er Vertrauen fasste.«


»Aber nach diesen anfänglichen Schwierigkeiten hat er
sich bei Ihnen gut eingelebt?«


»Ja, das stimmt. Sehr gut sogar.« Sie wurde plötzlich
etwas lebendiger. »Ich meine, sehen Sie nur, was aus ihm geworden ist. Er war
ein traumatisierter kleiner Junge, und am Ende hat er sich trotz allem gut
entwickelt. Er hat sogar einen Hauptschulabschluss geschafft. Er konnte auf
eigenen Beinen stehen. Er war am Ende ein ganz normaler Erwachsener. Das hätte
keiner gedacht. Bei seiner Ankunft hat man uns ziemlich düstere Prognosen
gegeben. Die Schäden wären zu groß, hat man uns gesagt. Er wird sein ganzes
Leben auf fremde Hilfe angewiesen sein. Und dann das. Wir haben alles zusammen
bewältigt. Die Konzentrationsschwierigkeiten, die Angstzustände, die Lese- und
Schreibschwäche. Er war ein hochgewachsener und gut aussehender junger Mann. Er
hatte jede Scheu verloren. Und er konnte sein Leben selbst in die Hand nehmen.«
Sie hielt inne. »Und dann ist er einfach erschlagen worden. Wie ein räudiger
Hund.«


Anke lenkte behutsam davon ab. »Mit einem Mal hatten
Sie also diesen Jungen«, erinnerte sie die Frau. »Das muss damals sehr
schwierig gewesen sein. Da wurde von allen bestimmt viel Kraft abverlangt,
oder?«


»Ja, das stimmt. Wir mussten unsere Bedürfnisse ein
wenig zurückstellen. Aber das war es wert. Es ging auch gar nicht anders.«


»Hat Ihr Ehemann das auch so gesehen?«


»Bernd?« Sie senkte den Blick. »Er hat sich damit immer
ein bisschen schwerer getan als wir. Aber es haben alle an einem Strang gezogen.«


»Die ganze Zeit über? Entschuldigen Sie, dass ich
nachfrage, aber da habe ich anderes gehört.«


»Nun ja. Später hat sich das geändert, das stimmt. Daniel
wurde älter, und er war nun mal ein schwieriger Junge. Er brauchte viel Aufmerksamkeit.
Wir mussten uns nach ihm richten.«


»Und Ihr Mann hatte irgendwann keine Lust mehr dazu?«


»Nein, so einfach ist es nicht. Auch Bernd hat sich
viel Mühe gegeben. Aber die beiden hatten … wie soll ich sagen … irgendwie
keinen guten Draht zueinander. Und Bernd hatte wenig Geduld. Er hat den Jungen
zunehmend als Belastung für die Familie empfunden. Wir hatten zwar
Familienberater zur Verfügung, mit denen wir die Probleme besprechen konnten.
Zwischenzeitlich wurde es auch besser. Aber … ich glaube, das Problem war, dass
Bernd nicht bereit war, die nötige Arbeit zu leisten. Er hat sich das viel
einfacher vorgestellt. Und dazu kam natürlich, dass er mit dem Jungen nicht
viel anfangen konnte. Die Chemie zwischen den beiden stimmte nicht.«


»War das nicht auch eine Belastung für Ihre Ehe?«


»Natürlich. Bernd war so stur. Ich bin manchmal überhaupt
nicht mehr an ihn herangekommen.«


»Haben diese Streitigkeiten um Daniel letztlich zum
Bruch in Ihrer Ehe geführt?«


»Nein. Es gab zahllose andere Gründe. Dieser Streit
war nur einer unter vielen. Am Ende haben wir uns einfach auseinandergelebt.«


»Würde Ihr Exmann diese Frage genauso beantworten?«,
wollte Anke wissen.


Bärbel Neubauer zögerte. »Nein, wahrscheinlich nicht.
Er würde sagen, Daniel war der Grund für unsere Trennung. Er hat nicht
verstanden, was der Kern unserer Auseinandersetzungen war. Er war der Meinung,
Daniel wäre mir wichtiger als er selbst. Als wenn es darum gegangen wäre.«


»Denkt Ihr Exmann vielleicht, die Ehe wäre heute noch intakt,
wenn Daniel damals nicht zu Ihnen gekommen wäre?«


»Ja, ich fürchte, genau das denkt er. Obwohl ich es
ihm immer wieder erklärt habe. Daniel hatte nichts damit zu tun.« 


»Hat sich Ihr Exmann in den vergangenen Tagen bei
Ihnen gemeldet?«


»Nein, wir haben schon seit Jahren keinen Kontakt
mehr. Ich werde ihm wohl schreiben müssen, dass Daniel …« Sie stockte. Ihre
Augen weiteten sich. »Wieso fragen Sie das? Ist er etwa …?«


»Wollen Sie damit sagen, Sie wussten nicht, dass Ihr
Exmann in Berlin ist?«


Jetzt starrte sie Anke fassungslos an. »Bernd? Hier in
der Stadt?«


Kathrin beobachtete sie genau. Es schien so, als hätte
Bärbel Neubauer tatsächlich nichts davon gewusst. 


»Hat er zu Daniel Kontakt aufgenommen? In der letzten
Zeit?«


»Ich … nein.« Offenbar brauchte sie eine Weile, um die
Neuigkeit zu verarbeiten. Anke holte bereits Luft, um die nächste Frage zu stellen,
als es an der Tür klopfte. Lohmann steckte seinen Kopf durch den Spalt. 


»Entschuldigung. Kann mal einer von euch kommen? Hier
ist jemand.«


Kathrin unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie stieß sich
von der Fensterbank ab, entschuldigte sich bei Bärbel Neubauer und folgte Lohmann
auf den Flur. 


Sie wollte ihn bereits zusammenstauchen, als sie die
Frau entdeckte, die hinter ihm stand. Eine zierliche Mittvierzigerin mit
blonden Haaren und heller Haut. 


»Das ist Ingrid Hesse«, sagte Lohmann. 


Bärbel Neubauers Freundin und Nachbarin. Bernd
Neubauers zweite Frau. Schon seltsam. Ingrid Hesse war der gleiche Typ wie
Bärbel Neubauer, zumindest was Statur und Haarfarbe anging. Nur trug sie keine
Wollkleider und Strickjacken, sondern ein teures Kostüm und hochhackige Schuhe.
Trotzdem hätten sie als Schwestern durchgehen können.


»Sie wollen Ihre Freundin abholen?«, fragte Kathrin. 


»Genau. Man sagte mir, ich solle in einer halben
Stunde wiederkommen.«


Lohmann, glücklich darüber, die Frau wieder los zu
sein, verdrückte sich eilig. 


»Es dauert noch einen Moment«, sagte Kathrin. »Kommen
Sie doch kurz mit in mein Büro.«


»Natürlich.« Sie folgte ihr den Korridor entlang. 


»Sie waren die zweite Frau von Herrn Neubauer, ist das
richtig?«


Ingrid Hesse verzog das Gesicht. »Stimmt, aber das ist
schon eine Ewigkeit her. Außerdem waren wir nicht lange verheiratet.«


Kathrin öffnete die Tür. In ihrem Büro war es ziemlich
unordentlich, aber wenigstens waren sie allein. Harald war offenbar schon
wieder unterwegs. 


Auf der Tastatur ihres Computers sah sie einen Zettel
liegen. Es war der Notizzettel mit dem Autokennzeichen des Opel Corsa. Gleich
morgen würde sie die Meldestelle anrufen. Sie schob den Zettel zur Seite. 


Ingrid Hesse setzte sich. 


»Aber die ganze Geschichte hatte ein Gutes«, sagte
sie. »Dadurch habe ich nämlich Bärbel kennengelernt. Bärbel und die anderen. Daniel,
Jens, Günther, Björn. Wir sind ja so etwas wie eine Familie. Und gerade jetzt,
in diesen Zeiten, ist es gut, eine Familie zu haben.«


»Sie waren zwei Jahre mit Bernd Neubauer verheiratet.
Weshalb ist die Ehe gescheitert?«


»Da gab es gar nichts zu scheitern. Die war von Anfang
an dem Untergang geweiht. Ich war nur ein Ersatz für Bärbel. Diese Heirat war
eine wirklich dumme Idee.«


»Was meinen Sie damit? Ein Ersatz für Bärbel? Denken
Sie, er hat seine erste Ehe nicht ausreichend verarbeitet?«


»Das ist noch freundlich ausgedrückt. Es gab im Grunde
gar kein anderes Thema als seine Ehe mit Bärbel. Er war so voller Groll. Heute
weiß ich gar nicht, wieso ich mich überhaupt darauf eingelassen habe. Es war
doch alles so offensichtlich. Aber damals hat er mich irgendwie gerührt. Ich
hatte wohl einen Helferkomplex.«


»Wie ist Ihre Ehe zu Ende gegangen?«


»Verhältnismäßig friedlich. Wir passten einfach nicht
zusammen. Das war ihm auch klar. Wir haben uns im Guten getrennt. Nicht als
Freunde, aber auch nicht im Streit.«


»Und danach ist er nach Stuttgart gegangen?«


»Ja, etwa ein halbes Jahr später. Er hat dort ein Jobangebot
bekommen. Er dachte wohl, es wäre das Beste, etwas Abstand zu bekommen. Und
damit hatte er wahrscheinlich auch recht.«


»Seitdem haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihm?«


»Nein. In den ersten zwei Jahren haben wir noch an unseren
Geburtstagen miteinander telefoniert. Aber dann hat auch das aufgehört.«


Kathrin hörte, wie Ankes Bürotür sich öffnete und
Stimmen im Flur erklangen. 


»Ihre Freundin ist jetzt fertig. Wenn Sie möchten, können
Sie wieder nach Hause fahren.«


Sie begleitete Ingrid Hesse auf den Flur, wo sie und
Bärbel Neubauer im Fahrstuhl verschwanden. 


»Hast du was von ihr erfahren?«, fragte Anke, als sie
wieder allein waren. 


»Sie hat nur bestätigt, was Bärbel Neubauer schon gesagt
hat.«


»Dann haben wir jetzt wohl ein Motiv.«


»Und was für eins. Bernd Neubauer ist niemals über
seine gescheiterte Ehe hinweggekommen. Und Daniel trug in seinen Augen die
Schuld für das Scheitern.« 


Kathrin ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. 


»Und was denkst du jetzt?«, fragte Anke. 


»Ich denke, wir sollten herausfinden, in welchem Hotel
Bernd Neubauer untergekommen ist.«


 


Michael saß auf seinem Bett, vor ihm ausgebreitet lag
der Stadtplan von Berlin. Mit einem Filzstift beugte er sich über den Stadtplan
und markierte drei Orte: das Haus von Bärbel Neubauer in Babelsberg, die
Wohnung von Christoph Schütz in Schöneberg und den Kink Klub südlich des
Potsdamer Platzes. 


Ganz in der Nähe eines dieser drei Orte musste sich
Bernd Neubauer aufhalten. Michael war inzwischen davon überzeugt, dass er in
Berlin war. Sein Erscheinen hatte bestimmt etwas mit dem Tod seines Bruders zu
tun. Er musste jetzt nur noch herausfinden, wo genau er sich befand. 


Er rutschte über die Bettkante, nahm den Stadtplan und
ging hinüber in die Küche. Gedankenverloren machte er sich Kaffee. Dann
breitete er den Stadtplan auf dem Tisch aus und fuhr seinen Laptop hoch. Über
eine Suchmaschine stellte er eine Liste von Hotels und Pensionen zusammen, die
sich in unmittelbarer Nähe zu einem der drei Orte befanden. 


Er lehnte sich zurück, nahm seine Kaffeetasse und betrachtete
die Liste, die über vierzig Unterkünfte umfasste. Dann griff er nach dem
Telefon und wählte die Nummer des ersten Hotels. Es war das Hotel Altberlin in
der Potsdamer Straße. 


Eine Frau meldete sich. »Hotel Altberlin, was kann ich
für Sie tun?«


»Guten Tag. Ich glaube, ein Freund von mir wohnt bei
Ihnen. Können Sie mich verbinden?«


»Gerne. Wie ist der Name?«


»Neubauer. Bernd Neubauer.«


Eine Zeit lang passierte nichts, dann meldete sich die
Frau wieder. »Tut mir leid, aber ein Gast mit diesem Namen wohnt nicht bei uns.
Sind Sie sicher, dass er hier gebucht hat?«


Michael strich das Hotel von der Liste. 


»Nein. Es war etwas mit Berlin im Namen, da bin ich
sicher. Ich schau einfach noch mal nach. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«


»Vielleicht war es ja die Pension Berlin? Die ist nämlich
nur ein paar Meter von hier entfernt.«


»Ja, vielleicht. Ich werde es dort versuchen. Vielen
Dank.«


Sie ließ es sich nicht nehmen, ihm die Nummer und eine
Wegbeschreibung zu geben. Als er sie endlich abgewimmelt hatte, nahm er sich
die Liste wieder vor. Er wollte der Reihe nach vorgehen. 


Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis er Bernd Neubauer
finden würde. 
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»Was war das eigentlich für ein Typ gestern Abend im
Klub?«


Anna balancierte eine Schale Milchkaffee in Toms
Schlafzimmer. Ein schlichter Raum, in dem es außer einem Stahlbett und einer
alten Truhe keine Möbel gab. Trotzdem hatte er es geschafft, das Zimmer
innerhalb kürzester Zeit in totale Unordnung zu bringen. Kleidungsstücke,
Pizzakartons, Weinflaschen, Aschenbecher. Das reinste Schlachtfeld. Nur mühsam
bahnte sich Anna einen Weg zur Fensterbank. 


»Welchen Typen meinst du?«, kam es schwerfällig zurück.



Tom lag in Unterwäsche auf dem Bett und spielte mit
seiner tragbaren Playstation herum. Gleich nach dem Aufwachen hatte er das
Gerät unterm Kissen hervorgezogen. Seitdem war alles andere vergessen. 


»Na, den Typen, den du gestern Abend vor die Tür gesetzt
hast. Weißt du nicht mehr? Der dicke Mann, der aussah wie ein Penner.«


»Ach der«, murmelte er. »Keine Ahnung. Irgendein
Verrückter halt. So was kommt vor. Der war ja noch harmlos.«


»Aber der war nicht das erste Mal da, oder?«


Schweigen. Nur die leisen Geräusche von der Playstation.
Schließlich antwortete er: »Ja, kann schon sein.« 


Damit war das Thema beendet. Anna lächelte. Sobald Tom
dieses alberne Gerät in der Hand hatte, verwandelte er sich in einen kleinen
Jungen. Seine Aufmerksamkeit würde sie erst dann wieder erlangen, wenn seine
Augen schmerzten und die Finger steif wurden. Trotzdem. Es fühlte sich gut an.
Sie wusste: Wenn er in ihrer Anwesenheit nicht völlig entspannt wäre, würde die
Playstation unterm Kissen liegen bleiben.


Sie setzte sich auf die Fensterbank und nahm einen
Schluck von dem Milchkaffee. Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht. Zehn Stockwerke
unter ihnen lag ein Park. Der Eingang befand sich direkt gegenüber von Toms
Hauseingang. Der Nachmittagshimmel war strahlend blau, nirgends war eine Wolke
zu sehen. Auch die Temperaturen waren wieder gestiegen. Der Sommer kehrte
zurück. Sonnenhungrige sammelten sich auf den Liegewiesen und breiteten ihre
Handtücher aus. Die Regentage schienen beinahe vergessen zu sein. 


Anna räkelte sich. Sie hatten bis in den frühen Nachmittag
hinein geschlafen, trotzdem fühlte sie sich übernächtigt. Das lag wohl am
vielen Alkohol, den sie gestern Nacht getrunken hatte. Sie war später noch
einmal in den Klub zurückgekehrt und bis zum Schluss geblieben. Gegen
Feierabend hatte Tom sich wieder verändert. Da war er froh gewesen, dass Anna
da war, um mit ihm nach Hause zu gehen. 


Seit sie sich zur Gewohnheit gemacht hatte, ihn im
Klub zu besuchen, schlief sie nicht nur zu wenig, sie trank auch zu viel. Das
würde nicht ewig gut gehen. Sie sah auf die Uhr. Noch sechs Stunden bis zum
Beginn ihrer Nachtschicht. Zeit genug, sich zu entspannen. Sie lehnte sich
zurück und genoss den Moment der Ruhe. Die Geräusche, die sie umgaben, machten
sie schläfrig. In der Ferne grummelte der Verkehr, und gedämpfte Rufe drangen
aus dem Park herauf. Sie schloss die Augen und ließ sich von den Sonnenstrahlen
wärmen. 


Eine Weile saß sie einfach so da. Doch dann schlich
sich der Gedanke an ihre Arbeit wieder ins Bewusstsein. Sie seufzte. 


»Ich gehe besser nach Hause. Ich brauch saubere Sachen
und eine Dusche. Vielleicht schaffe ich es noch, ein bisschen zu schlafen, bevor
ich wieder los muss.«


Tom quittierte das mit einem Brummen. Ohne aufzublicken
sagte er: »Du solltest besser frische Wäsche hier haben, für alle Fälle. Dann
hast du in Zukunft weniger Stress.« Das war’s. Jetzt galt seine Aufmerksamkeit
wieder dem Spiel. 


Anna stand auf und trug die leere Kaffeeschale zur Küche.
Im Türrahmen blieb sie stehen und betrachtete ihn. 


Es gab Momente, da waren sie wie ein altes Ehepaar. Da
brauchte es keine Worte, um sich zu verstehen, und sie gingen völlig vertraut
miteinander um. Wieder schlich sich der Gedanke an eine Zukunft heran. Ein
gemeinsames Leben, Kinder kriegen, zusammen älter werden. Sie wischte ihn
beiseite. Der Schmerz war kurz und vertraut. Finde dich damit ab. Es gibt keine
Zukunft. 


Tom blickte vom Bett auf. Ganz so, als hätte er ihren
Gedanken gehört. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, die dunklen Augen waren
voller Zuneigung. Anna geriet ins Wanken. Was, wenn sie sich irrte? 


Aber das war Unsinn. Sie hatte zu wenig geschlafen.
Und zu viel getrunken. Dadurch wurde sie sentimental. Besser, sie machte sich
auf den Weg nach Hause. 


Ihr kam der Tag in den Sinn, an dem sie Toms Eltern
vorgestellt worden war. Stolz und mit breitem Grinsen hatte er sie vorgeführt,
wie ein Rind auf dem Markt. Seht her, ich kann auch eine Frau vorweisen. Nicht
nur schwule Männer. Als wäre Anna ein gutes Schulzeugnis oder eine
Sporturkunde. Die Eltern hatten entsprechend reagiert, mit Freude und
Erleichterung. Ja, das war eine echte Schwiegertochter. Keine, für die man sich
schämen musste. 


Auf dem Rückweg im Auto hatten Tom und sie geschwiegen,
ehe er sie an der U-Bahn abgesetzt hatte, damit er
direkt zum Kink Klub weiterfahren konnte. Dorthin, wo die Jungs die ganze Nacht
am Tresen hockten und seine Oberarme angafften. 


Sie zog ihre Schuhe an und griff nach der Jacke. Dann
steckte sie den Kopf durch die Schlafzimmertür. 


»Ich ruf dich später an«, sagte sie. »Viel Spaß bei
der Arbeit heute Nacht.«


»Anna! Warte!«


Er hatte die Playstation ins Kissen geworfen und war
aufgesprungen. Mit einem schelmischen Grinsen blinzelte er gegen das Sonnenlicht
und hüpfte aus dem Bett. 


»Wenn du deine Uniform anbehältst, kannst du mich
morgen früh nach der Arbeit festnehmen. Draußen vorm Klub.« Er kam auf sie zu.
»Es fällt doch bestimmt keinem auf, wenn du Handschellen und Gummiknüppel
mitgehen lässt, oder? Ich werde mich nicht wehren.«


Dann zog er sie zu sich heran und vergrub das Gesicht
in ihren Haaren. Er schnurrte wie eine Raubkatze. Anna löste sich aus seiner Umklammerung
und ging zur Tür. 


»Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Am Ende
geht es noch in Erfüllung.«


»War das eine Drohung oder ein Versprechen?«


Sie warf ihm ein Lächeln zu und trat in den Hausflur.
Da hielt er sie am Arm fest. Der schelmische Ausdruck war verschwunden. Er zog
sie heran und flüsterte in ihr Ohr: »Danke für die Warnung neulich, Anna. Das habe
ich nicht vergessen.«


Bisher hatten sie die Razzia mit keiner Silbe erwähnt.
Beide hatten so getan, als hätte es Annas Anruf gar nicht gegeben. Ihr wäre
lieber gewesen, sie hätten es dabei belassen. Es war, als könnte sie den
Vorfall dadurch ungeschehen machen. 


»Sag mal, Anna, kannst du rausfinden, von wem der
Hinweis an die Drogenfahndung gegangen ist?« Ohne diesen Hinweis wäre die Polizei
gar nicht aktiv geworden. Tom flüsterte: »Ist es überhaupt möglich, so etwas
rauszufinden?« 


Sie wusste nicht, ob es möglich war. Aber das schien
auch nicht die eigentliche Frage zu sein. 


Denk nicht mal darüber nach, sagte sie sich. Du darfst
dich nicht darauf einlassen. Auf gar keinen Fall. 


Tom vor der Razzia zu warnen, das war im Affekt passiert.
Da hatte sie nicht nachgedacht und einfach gehandelt. Doch so konnte das nicht
weitergehen. Damit würde sie gegen ihre Prinzipien handeln. Außerdem riskierte
sie ihren Job. 


Sie blickte ihn prüfend an. Doch da war nichts in
seinen Augen, was sie zweifeln ließ. Er versuchte nicht, sie auszunutzen. Er
würde auch ein Nein akzeptieren. Es würde nichts an ihrer Beziehung ändern,
sagte der Blick. 


»Ich muss erst darüber nachdenken.« 


Dann lief sie zum Aufzug und verschwand aus seinem
Sichtfeld. 


 


Ungefähr so hatte Michael sich das vorgestellt. Die
Pension Berlin hatte die perfekte Lage: schräg gegenüber vom Kink Klub, und von
mindestens drei Zimmern aus ließ sich das Gelände rund um den Klub überblicken.
Er parkte knapp hundert Meter weiter unter einer Kastanie. Dann zog er den Schlüssel
ab und betrachtete das Gebäude. 


Ihm war klar, dass er sich in große Schwierigkeiten
brachte. Er hätte Wolfgang anrufen und ihm alles erzählen sollen. Vielleicht
hätte sich damit das Ärgste noch abwenden lassen. Natürlich war es falsch, was
er tat, das wusste er. Aber irgendwie spielte das gar keine große Rolle mehr.
Es ging hier nun mal um Daniel und ihn. 


Am besten verschwendete er gar keine Gedanken an die
Konsequenzen, die alles haben würde. Spätestens jetzt war es ohnehin zu spät.
Er hatte den letzten möglichen Zeitpunkt verpasst, Wolfgang einzuweihen. 


Mit einem Blick in den Rückspiegel prüfte er, ob ihn
einer beobachtete. Dann zog er die Sachen hervor, die er für seinen kleinen
Plan benötigte: einen Werkzeugkoffer, ein nagelneues Paar Turnschuhe,
Einweghandschuhe, Sonnenbrille und ein Baseballcap.


Als Erstes setzte er das Basecap auf und zog es tief
ins Gesicht. Dann schlüpfte er in die Schuhe, deren Sohlen in der Pension keine
verwertbaren Spuren hinterlassen würden. Brille und Handschuhe stopfte er in
die Jacketttasche, und den Werkzeugkasten nahm er unter den Arm. Seelenruhig
schloss er den Wagen ab und schlenderte auf die Pension zu. Wie es aussah, gab
es keine Zeugen. Die Straße war menschenleer. 


Die Pension befand sich in einem Haus aus der Vorkriegszeit.
Es hatte hohe Fenster und eine prachtvolle Stuckfassade. Links und rechts waren
Brachen, die den Blick auf hässliche Brandmauern freigaben. 


Im Ladenlokal im Parterre befand sich ein Büro. Ein
dicker Mann saß mit einem Telefon da und zupfte welke Blätter von einer Zimmerpflanze.
Er hatte der Straße den Rücken zugewandt. Michael lief mit großen Schritten auf
den Hauseingang zu, wo er sich im Schatten des Torbogens verbarg. 


Die Pensionszimmer befanden sich im Vorderhaus, im Hinterhaus
gab es nur Mietwohnungen. Sein Plan war, irgendwo zu klingeln und sich als
Prospektverteiler auszugeben. Aber das Tor zum Hof war nur angelehnt und ließ
sich aufdrücken. 


Vom dämmrigen Durchgang aus führte eine Tür ins
Treppenhaus und zu den Pensionszimmern. Michael entdeckte, dass es einen Türöffner
für eine Arztpraxis im Erdgeschoss gab. Er drückte ihn, es summte, und er konnte
das Treppenhaus betreten. Es lief besser als gedacht. 


Lautlos schlich er in den ersten Stock. Dort angekommen,
hörte er Dielen knarren. Eine Tür wurde geöffnet. Blitzschnell glitt er über
die Stufen weiter nach oben und in den zweiten Stock. Dort hielt er sich am
Geländer fest und lauschte. 


Jemand trat in den Flur, dann wurde die Tür wieder ins
Schloss gezogen. Er hörte schwere Schritte und ein leises Keuchen. Vorsichtig
sah er übers Geländer. Ein Mann im Lodenmantel tauchte auf, der angesichts des
sommerlichen Wetters etwas deplatziert wirkte. 


Es gelang Michael, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.
Halbglatze, Knollennase, rote Wangen. Es war Bernd Neubauer. Er sah aus wie auf
dem Foto, das seine Baufirma von ihm im Internet veröffentlicht hatte. Nur sein
ungepflegtes Aussehen passte nicht. Das Haar stand wirr vom Kopf ab, der
sonderbare Jägermantel war verdreckt. Sein Blick war merkwürdig starr, beinahe
manisch. 


Neubauer wuchtete seinen Körper die Stufen hinab. Erst
jetzt bemerkte Michael den spitzen Gegenstand, der sich unter seinem Mantel
abzeichnete. Er hatte keine Vorstellung, was das sein konnte. Als Neubauer
unten angekommen und durch die Tür verschwunden war, nahm Michael seinen Koffer
und schlich wieder hinunter. Zumindest wusste er jetzt, wo sich sein Zimmer
befand. Blieb nur noch zu hoffen, dass er nicht so schnell zurückkehrte. 


Er stellte den Werkzeugkoffer vor der Tür ab, nahm die
Latexhandschuhe und zog sie sich über. Es war eine uralte Flügeltür mit einem
unkomplizierten Schloss. Es würde nicht lange dauern, die Tür zu öffnen. Er zog
einen festen Draht hervor und bog ihn zurecht. Bevor er mit der Arbeit begann,
lauschte er in den Flur hinein. Aus den anderen Zimmern war nichts zu hören.
Dann tastete er die Tür ab. Türgriff und Schloss befanden sich am rechten
Flügel. Er drückte ihn mit aller Kraft zurück und schob den Draht in den
schmalen Zwischenraum. Dort ertastete er den Hebel und schob ihn aus der
Verankerung heraus. Anschließend trat er einen Schritt zurück und schlug mit
aller Kraft gegen das Schloss. Mit einem Knall sprang der Bolzen aus dem
Schloss, und die Türen flogen auseinander. 


Er lauschte ins Haus hinein, doch keiner schien den
Knall gehört zu haben. Eilig trat er ins Zimmer und begutachtete die Tür. Sie
war beinahe unversehrt. 


Die Möbel in dem großen Raum wirkten wie vom Sperrmüll
hergebracht. Ein alter Teppich verströmte einen modrigen Geruch. Mitten im
Zimmer stand ein wuchtiges Ehebett, dahinter ein Tisch mit einem Fernseher. 


Das Bett war unberührt, es gab weder Kleidungsstücke
noch Taschen oder Handtücher. Als wäre Neubauer ohne Gepäck eingetroffen. 


Zögernd trat Michael an das hohe Fenster, das zur Straße
führte. Schwere Gardinen verhüllten den Blick, er schob sie ein Stück zur
Seite. Unter ihm lagen das brachliegende Gelände der Bahn und der Kink Klub.
Tagsüber wirkte er düster und trist. 


Auf der Fensterbank lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier,
ein karierter Zettel von einem Block. Als er danach griff, tauchte darunter
eine schmale Digitalkamera auf. Mit einem Stirnrunzeln schaltete er sie ein und
sah sich die gespeicherten Bilder an. Viele waren es nicht. Sie waren von
diesem Fensterplatz aus aufgenommen worden. Auf jedem Bild war das gleiche
Motiv. Ein gebräunter Mann mit engem T-Shirt, den
Michael auf Ende dreißig schätzte. Zweimal war er beim Verlassen des Klubs fotografiert
worden, ein drittes Mal stand er gelangweilt im Eingang und rauchte eine
Zigarette. 


Michael legte die Kamera beiseite und faltete den
Zettel auseinander. Darauf befand sich eine Tabelle, die aussah wie ein
Unterrichtsplan. Wochentage und Uhrzeiten bildeten ein Raster. Bernd Neubauer
hatte Buch darüber geführt, wann bestimmte Leute den Klub betraten und wann sie
ihn wieder verließen. Das Wort Putzfrau tauchte in mehreren Kästchen auf,
außerdem der Getränkelieferant und die Barkeeper. Am häufigsten stand das Wort
»Stroh« in den Kästchen, aber Michael hatte keine Idee, was damit gemeint sein
könnte. 


In ein Kästchen hatte Neubauer ein dickes Kreuz gemalt.
Michael sah auf das Datum. Das war heute gewesen, um fünfzehn Uhr. Die Putzfrau
hatte den Klub um dreizehn Uhr verlassen, ab fünfzehn Uhr war wieder »Stroh«
eingetragen. Michael warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor drei. 


Ratlos sah er zum Klub. Dort war nichts zu sehen. Er
legte den Zettel zurück und schob die schwere Gardine weiter zur Seite. Am
anderen Ende der Fensterbank entdeckte er ein kleines Fläschchen mit einem
Spraykopf. Ein Reinigungsöl aus der Drogerie, daneben ein verschmutzter
Flanelllappen. Er hob ihn nachdenklich auf und roch an den öligen und rußigen
Flecken. 


Und plötzlich wusste er, was Bernd Neubauer vorhatte.
Alles war glasklar. Er schob die Gardine ganz zur Seite. Neben der Fensterbank
lehnte ein langer Stab mit einem Bürstenkopf. Er sah sich im Zimmer um, dann
riss er die Schranktüren auf. Tatsächlich. In einem der Schränke stand ein
Waffenkoffer, ein schlichtes Modell, wie viele Jäger es besaßen. Jetzt verstand
er auch, was Neubauer unter seinem Mantel versteckt hatte. Ein Jagdgewehr. 


Michael lief zurück zum Fenster, wo das Schaftöl und
das Reinigungstuch lagen. Laut Übersicht würde um fünfzehn Uhr etwas passieren.
Etwas, bei dem Neubauer sein Gewehr zu benutzen plante. Er sah hinüber zum
Klub. Es blieben nur noch wenige Minuten. 


Unten auf der Straße erschien eine Gestalt. Ein Mann,
der mit schnellen Schritten auf den Klub zuging. Es war der Mann von den
Fotografien. Ob es dieser Stroh war? Neubauer würde drinnen auf ihn warten. Er
hatte genau vermerkt, wann Stroh allein im Klub sein würde. Und heute kam ein
Kreuz dazu. 


Michael legte den Griff um und riss das Fenster auf.
Aber es war zu spät. Stroh würde ihn nicht mehr hören. In diesem Moment betrat
er bereits das Gebäude. 


»Verflucht!«


Er musste etwas tun. Hinüber zum Klub laufen. Vielleicht
würde es ihm gelingen, Neubauer aufzuhalten. Er schloss das Fenster und wandte
sich ab. 


Geräusche im Treppenhaus waren zu hören. Ein Poltern,
dann verhaltene Stimmen. Er erstarrte. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass die
Lage mehr als missverständlich war. Schließlich stand er mitten in einem
aufgebrochenen Pensionszimmer, mit Latexhandschuhen und einem Werkzeugkoffer.
Die Stimmen wurden lauter. Dann hörte er unter sich eine Treppenstufe knarren. 


 


Anke folgte den anderen durch das enge Treppenhaus.
Nachdem sie den Aufenthaltsort von Bernd Neubauer herausgefunden hatte, war
alles ganz schnell gegangen. Sie hatte sich gemeinsam mit Kathrin und Lohmann
auf den Weg gemacht, um Neubauer festzusetzen. Die Pension Berlin lag direkt gegenüber
vom Kink Klub. 


Im Wagen vor der Pension hatte Anke laut darüber
nachgedacht, ob sie nicht besser Verstärkung holen sollten, um Neubauer zur
Vernehmung mitzunehmen. »Wir sind zu dritt, und Neubauer ist ein alter Mann«,
hatte Kathrin jedoch gesagt. »Da würden wir uns nur lächerlich machen. Du
kannst ja deine Weste anziehen, wenn du dich dann besser fühlst.«


Anke hatte darauf nichts geantwortet. Typisch Kathrin.
Dann eben keine Verstärkung. Unten im Ladenlokal trafen sie auf den Verwalter
der Pension, einen dicken und ungesund aussehenden Mann, der sie zu den Zimmern
führte. 


»Herr Neubauer wohnt in Zimmer zehn«, sagte er, während
sie durchs Treppenhaus stiefelten. »Hier im ersten Stock, wir sind gleich da.«


Es waren nur ein paar Stufen, doch er geriet bereits
ins Schnaufen. 


»Ich kann Sie da aber nicht einfach so reinlassen.
Wenn Herr Neubauer nicht da ist, brauche ich was Schriftliches. Am besten einen
Durchsuchungsbeschluss.«


»Ja, ja«, kam es von Kathrin. »Zeigen Sie uns erst
mal, wo es ist.«


Im ersten Stockwerk angekommen, sah Anke auf den
ersten Blick, dass eine der Türen nur angelehnt war. Die mit der Zimmernummer
zehn. 


Kathrin und Lohmann bemerkten es ebenfalls. Kathrin
legte den Finger an die Lippen. Der Verwalter sah sie irritiert an, dann blieb
er stehen und trat einen Schritt zurück. Er sah sich nach Fluchtmöglichkeiten
um. Kathrin schlich bis zu dem Zimmer, lauschte eine Weile hinein und klopfte
vorsichtig gegen das Türblatt.


»Herr Neubauer? Sind Sie da?«


Der leichte Druck ihrer Knöchel reichte aus, um die
Tür zu öffnen. Anke hielt die Luft an. Keiner von ihnen hatte eine Dienstwaffe
dabei. 


Kathrin betrachtete das Türschloss. Es war aufgebrochen
worden. Im Innern war alles verwaist. Der große und spärlich möblierte Raum war
menschenleer. 


»Ist es hier in der letzten Zeit zu Einbrüchen gekommen?«,
erkundigte sich Kathrin. 


Der Verwalter wagte sich wieder ein paar Schritte vor.
»Nein, hier wurde schon seit Jahren nicht mehr eingebrochen.«


Kathrin nickte und machte vorsichtig einen Schritt in
den Raum hinein. 


Anke seufzte. »Lohmann, ruf doch mal die Kollegen vom
Einbruch an, damit die sich das hier angucken.« 


Lohmann nahm sein Handy und verzog sich. 


Anke trat zur offnen Tür und blickte hinein. 


Kathrin deutete auf die Tür zum Badezimmer. Mit einer
schnellen Bewegung stieß sie die Tür auf und blickte hinein, doch das Bad
schien ebenfalls leer zu sein. 


Plötzlich machte sich Ankes Handy bemerkbar. Sie
wandte sich ab und zog es hervor. Michaels Nummer leuchtete auf dem Display.
Was zum Teufel …? 


Sie schaffte etwas Abstand zwischen sich und den anderen,
wandte ihnen den Rücken zu und ging ran. 


»Michael«, flüsterte sie, »es ist gerade wirklich
ungünstig.«


»Ihr müsst da raus! Hörst du? Ihr müsst sofort rüber
in den Kink Klub. Neubauer will da jemanden erschießen. Jetzt gerade in diesem
Moment.«


Anke blickte sich um. Das war doch wohl hoffentlich
ein schlechter Scherz. Michael konnte doch nicht tatsachlich … 


»Wo bist du, verdammt?«


Lohmann und Kathrin drehten sich zu ihr um. Sie war zu
laut geworden. Mit einem gezwungenen Lächeln nickte sie ihnen zu und ging weiter
ins Treppenhaus, um ungestört zu sein. 


Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Was redest du da? Beobachtest
du uns? Bist du in der Nähe? Was soll das Ganze?«


»Anke, bitte hör mir zu.« Seine Stimme war eindringlich.
»Vertrau mir, nur dieses eine Mal. Ich werde dir später alles erklären. Ich bin
in der Pension, oben auf dem Dachboden. Ich habe …«


»Du bist wo?« 


Sie war schon wieder zu laut geworden. 


»Bitte, Anke. Später. Bernd Neubauer ist mit einem
Jagdgewehr bewaffnet. Er ist im Klub. Er wartet dort auf einen Stroh, der
ebenfalls im Klub arbeitet.«


»Der arbeitet da nicht, ihm gehört der Klub.«


»Auch gut. Der Typ ist jedenfalls gerade eingetroffen.
Er geht in diesem Moment hinein, verstehst du? Und Neubauer sitzt dort mit dem
Jagdgewehr. Ihr müsst euch beeilen, sonst wird Neubauer ihn töten.«


»Aber wie stellst du dir das vor?« Das war zu viel auf
einmal. »Komm sofort herunter und sag, was du weißt. Das ist doch affig, dieses
Versteckspiel.«


»Nein, Anke. Verdammt, dann bin ich meinen Job los.
Ich darf hier doch gar nicht sein. Du musst mir helfen.«


Sie hätte sich nie darauf einlassen dürfen. Sie hätte
Wolfgang von Anfang an einweihen müssen. Nun hatte Michael sie zu seiner Komplizin
gemacht. 


»Geh zurück in Neubauers Zimmer«, fuhr Michael beschwörend
fort. »Du findest die Hinweise auf der Fensterbank. Da sind eine Kamera mit
Fotos von Stroh und ein Eintrag, wann Neubauer zuschlagen will. Außerdem sind
da die Reinigungsmittel seines Jagdgewehrs. Der Waffenkoffer steht im Schrank.«


Sie schüttelte den Kopf. Das konnte doch alles nicht
wahr sein. 


»Verstehst du, Anke? Du musst dafür sorgen, dass dieser
Stroh nicht erschossen wird. Die Zeit rennt uns davon. Du musst dich beeilen.
Ich erklär dir später alles.«


»O Gott, du bist völlig wahnsinnig geworden. Was mach
ich hier nur? Ich möchte nicht mal mit dir reden.«


»Beeil dich. Sonst stirbt er. Das geht dann auf dein
Konto.«


»Auf mein Konto?« Sie holte
Luft. »Ich glaub das nicht. Also gut. Aber du bleibst mir eine Erklärung schuldig.«


»Klar, versprochen.«


Sie drückte ihn weg und ging zurück in den Flur. Ich
muss verrückt geworden sein, mich darauf einzulassen, dachte Anke. Kathrin und
Lohmann beäugten sie. Das mit dem Flüstern hatte eben nicht so ganz geklappt.
Lohmann grinste schief. 


»Probleme?«, fragte er.


»Ach, nein. Nur meine Eltern, die mal wieder Streit haben.
Tut mir leid.«


Sie blieb vor der offenen Tür stehen und blickte ins
Pensionszimmer. Tatsächlich konnte sie auf der Fensterbank all die Dinge
erkennen, die Michael ihr eben beschrieben hatte. 


»Warten wir auf die Kollegen vom Einbruch«, sagte
Kathrin und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. 


Anke sagte nichts dazu, sondern ging zum Fenster und
sah sich um. 


»Stellt euch vor, da draußen ist Peter Stroh.« Eine
kleine Notlüge. Hoffentlich hatte Michael recht. »Er geht gerade in seinen
Klub.«


Das wäre schon mal das eine. Jetzt wollte sie Kathrin
auf die Dinge auf der Fensterbank aufmerksam machen. Doch dazu kam es nicht. 


»O mein Gott. Das darf nicht wahr sein.«


Anke sah sich um. Kathrin stand vor dem offenen
Schrank. Sie hatten den Waffenkoffer entdeckt. Ebenso die Tatsache, dass er
leer war. Es war perfekt. 


»Neubauer ist bewaffnet«, sagte sie. »Auch das noch.
Wir sollten besser diesen Raum verlassen. Und warten, bis die Spurenleute hier
drin waren.«


»Warte, Kathrin. Sieh dir das an.« Ein neuer Versuch.
Sie deutete auf Kamera und Zettel. »Auf diesem Plan ist Peter Strohs Anwesenheit
im Klub aufgezeichnet.«


Kathrin stellte sich neben sie. Sie starrte eine Weile
den Zettel an. Dann nahm sie die Kamera und sah sich die Bilder an. Ihr Gesicht
verfinsterte sich, und sie blickte über die Straße zum Klub.


»Mein Gott«, entfuhr es ihr. »Stroh ist da
reingegangen, sagst du?«


Na also. Es hatte funktioniert. 


»Ja, doch. Gerade eben.«


»Scheiße!« Kathrin wirbelte herum. »Lohmann! Wir brauchen
ein SEK, so schnell wie möglich. Ruf Wolfgang an
und sag ihm, was los ist. Neubauer ist im Klub und will offenbar von seiner
Schusswaffe Gebrauch machen.« 


Lohmann nickte und ging hinaus auf den Flur. Kathrin
wandte sich an den Verwalter, der noch immer hinter ihnen stand und das
Geschehen mit offenem Mund verfolgte. 


»Gehen Sie wieder runter, die Kollegen werden später
mit Ihnen reden. Aber bitte verlassen Sie erst einmal nicht das Gebäude. Zu
Ihrer eigenen Sicherheit.«


Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Er hastete
eilig davon. Kathrin und Anke blieben allein zurück.


»Gehen wir raus und warten, bis das SEK kommt?«, schlug Anke vor. 


Kathrin nickte. »Ja, lass uns runterlaufen.«


Im Treppenhaus kam ihnen Lohmann entgegen. Er reichte
Anke das Handy. »Ist der Chef«, sagte er. 


Sie nahm es entgegen. »Wolfgang?«


»Ja, hallo. Das SEK ist
unterwegs. Seid ihr bewaffnet?«


»Natürlich nicht. Weshalb auch?«


»Ihr wartet also, bis die Kollegen kommen.«


»Na, was denkst du denn? Ich geh da doch nicht rein,
Dienstwaffe hin oder her.«


»Mehr wollte ich gar nicht hören.«


»Nein, nein.« Sie grinste. »Das soll mal schön die richtige
Polizei machen.«


»Gut. Sag das auch Kathrin. Eigensicherung geht vor.«


»Geht klar. Bis später.«


»In ein paar Minuten bin ich bei euch.«


Sie beendete das Gespräch und trat durch das Hoftor
hinaus auf die Straße. Niemand war unterwegs. Sie waren die Einzigen hier
draußen auf dem Bürgersteig. 


»Wolfgang sagt, wir sollen uns zurückhalten und auf
das SEK warten.«


»Was ist mit Ereignisortsicherung?«, fragte Kathrin.


»Wir sollten die Ausgänge im Blick behalten, das
schon. Aber wir gehen nicht rein.«


Sie überquerten die Straße und hielten sich hinter der
steinernen Mauer verborgen. Vor dem Tor, das zum Klub führte, blieben sie
stehen. Das Gebäude wirkte leer und verwaist. 


»Wir müssen auch den Hintereingang im Auge behalten«,
sagte Kathrin. »Wenn einer von da an den Holundersträuchern entlang flieht,
würden wir das nicht sehen.«


Die Art und Weise, wie Kathrin das Kommando an sich
riss, ging Anke zunehmend auf die Nerven. Sie wollte etwas dagegen setzen. 


»Ihr bleibt hier und wartet auf das SEK. Ich behalte den Hintereingang im Auge.«


Ohne eine Reaktion abzuwarten, trat sie durch das Tor
auf das Gelände. Im Schutz einiger Hecken schlug sie sich zur Seitenwand des
Gebäudes durch. Wieder lauschte sie. Doch es war nichts zu hören. Sie ging
weiter zur Rückwand, wo das offene Gelände begann. Sie entdeckte ein paar
Sträucher, hinter denen sie in Deckung gehen konnte. Von dort aus würde sie
eine gute Sicht auf den Hintereingang haben. 


Ein leises Knacken. Direkt hinter der Mauerecke. Sie
hielt die Luft an. Ein Ast musste dort zerbrochen sein. War das Bernd Neubauer,
der am Hintereingang aufgetaucht war? Sie wartete. Bewegte sich nicht vom
Fleck. 


Die Gestalt tauchte hinter ihr wie aus dem Nichts auf.



Warum von dort? Er kommt aus der falschen Richtung.
Wie ist er hinter mich gekommen?


Sie bekam keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Ein
harter Gegenstand traf sie am Kopf. Ihr wurde schwarz vor Augen, die Beine
gaben nach, dann stürzte sie ins Bodenlose. 







14




Das Campusgelände der Charité lag im Herzen der Stadt
und nur einen Steinwurf von der lärmenden, hektischen Friedrichstraße entfernt.
Trotz dieser Lage kam es Wolfgang vor, als würde er einen verschlafenen
englischen Universitätscampus betreten, als er das Eingangstor passierte. Rote
Backsteingebäude mit putzigen Giebeldächern, Säulengänge und Stuckverzierungen.
Menschen spazierten umher. Vom Lärm der Stadt war nichts mehr zu spüren. 


Er sah sich um. Hinter den historischen Gebäuden ragte
der Bettenturm in den Himmel. Dort hatte man ihm erklärt, wo er die
Intensivstation finden würde. Aber irgendwie sah hier alles gleich aus. 


Sein Ärger über den verpatzten Einsatz war noch nicht
verraucht. Gefahr im Verzug, natürlich. Dabei hatte er deutlich gesagt, sie
sollten sich auf die Eigensicherung konzentrieren und abwarten, bis das SEK eingetroffen wäre. Aber als er kurz darauf den Klub
erreicht hatte, war bereits alles schiefgegangen. Noch vorm Eintreffen des SEK hatten sie zwei Verletzte und einen Flüchtigen. 


Endlich hatte er das richtige Gebäude gefunden. Ein
moderner Eingangsbereich war vor das alte Gebäude gebaut. Der typische Krankenhausgeruch
schlug ihm entgegen. Er sah sich um. Da war eine Schleuse, hinter der die
Operationssäle lagen, auf der anderen Seite ein Flur mit Krankenzimmern. 


Hinter dem Informationstresen stand eine Krankenschwester
mit einem Hörer am Ohr und fummelte ungeduldig an der Telefonanlage herum. Eine
hochgewachsene Mulattin, ihr Gesicht war kindlich und rund, und die großen
Augen verstärkten den puppenhaften Eindruck. Wolfgang beobachtete, wie sie mit
der Anlage kämpfte und schließlich genervt das Gespräch beendete. Er trat
näher.


»Entschuldigen Sie, Schwester«, sagte er. »Ich suche
einen Dr. Oji, den Stationsarzt.«


Sie sah auf. In ihrem Blick spiegelte sich ein geschliffen
scharfer Verstand. Alles Kindliche war plötzlich verschwunden, und sie begann
spöttisch zu lächeln.


»Ich bin Dr. Oji.«


Ein Pfleger kam mit einem Tablett aus einem Krankenzimmer
und stellte es auf dem Wagen ab. Sie deutete mit dem Kopf zu ihm.


»Das ist die Schwester.«


»Ich wusste nicht … tut mir leid.«


Doch sie schien amüsiert. »Ja, ja, schon gut. Was kann
ich für Sie tun?«


»Mein Name ist Herzberger, ich arbeite …«


»Sie kommen wegen dem Infarkt. Man hat Sie bereits
angekündigt. Warten Sie.« Sie wühlte in den Krankenakten, die auf dem Tresen
lagen. »Der Herzinfarkt … ach, da ist er. Kammertachykardien mit einem
frühzeitigen Übergang in Kammerflimmern. Zunächst Verdacht auf bradykarde
Rhythmusstörungen.«


»Ähem, genau … Bernd Neubauer.«


Dr. Oji warf einen kurzen Blick auf das Deckblatt der
Krankenakte. »Richtig, Neubauer. Er war bereits bewusstlos, als die Rettungskräfte
eingetroffen sind. Er musste defibrilliert und intubiert werden. Fast hätten
wir ihn verloren. Wir haben ihm Suprarenin gegeben, wonach das Kammerflimmern
sistierte. Im Moment ist er stabil, aber das muss nichts bedeuten.«


»Heißt das, er ist vernehmungsfähig?«


Sie sah überrascht auf, dann lachte sie. »Er liegt im
Koma, und nur der Himmel weiß, ob er die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben
wird. Ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt.«


»So ernst ist es?«


»Es grenzt an ein Wunder, dass er die Klinik überhaupt
lebend erreicht hat. Wie lange lag er denn schon bewusstlos in diesem Nachtklub,
als Sie ihn gefunden haben?«


»Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht eine halbe
Stunde, länger wohl kaum.«


Bernd Neubauer war bereits ohne Bewusstsein gewesen,
als Peter Stroh den Klub betreten hatte. Für Stroh war das eine bizarre
Situation gewesen: ein bewusstloser Einbrecher neben der Tanzfläche, mit
schweißnasser Stirn und einem Jagdgewehr in den Armen. Er hatte Gefahr
gewittert und versucht, sich und seine Einnahmen in Sicherheit zu bringen. Mit
dem Geld war er durch den Hintereingang geflohen, wo Anke aufgetaucht war.
Bevor sie begriff, was geschah, hatte er sie schon überwältigt und
niedergeschlagen. Stroh konnte ja nicht ahnen, dass das die Polizei war, die
sein Gelände stürmte. Schließlich wurde Stroh vom eintreffenden
Sondereinsatzkommando eingefangen. 


Das alles hatte viel Zeit gekostet. Zeit, in der Bernd
Neubauer neben der Tanzfläche lag und um sein Leben kämpfte. 


»Ihre schnelle Reaktion hat ihm das Leben gerettet.
Sie waren es doch, der ihn wiederbelebt hat, oder?«


»Schon. Aber …« Es war trotzdem zu viel Zeit vergangen.
»Egal. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, reicht es noch nicht für eine
Prognose?«


»Seine Chancen werden sich im Lauf der nächsten drei
Tage abzeichnen. Statistisch gesehen stirbt jeder Dritte bei so einem Infarkt.
Bei Männern stehen die Chancen sogar noch etwas schlechter als bei Frauen. Wir
müssen abwarten.«


»Nehmen wir an, die Prognose sieht in drei Tagen besser
aus. Wie lange dauert es dann noch, bis ich ihn vernehmen kann?«


Ihr Blick wurde kühl. »Sie wollen den Mann eines Verbrechens
überführen, richtig? Ganz unter uns, Herr Herzberger: Ich werde dafür sorgen,
dass der Oberarzt den Mann frühestens in vier Wochen zum Abschuss freigibt. Das
kriege ich hin. Vom Patienten muss jede inadäquate physische und psychische Belastung
ferngehalten werden.«


»Wer sagt Ihnen, dass ich ihn überführen will? Er könnte
einfach nur ein Zeuge sein.«


Sie lächelte. »Die Sanitäter sagten, sie mussten ihm
fast die Finger brechen, um sein Gewehr zu entfernen.«


»Also gut. Ich verstehe.«


»Tut mir leid. Nichts zu machen.«


Eine Schwester tauchte auf und rief den Namen der
Ärztin. Dr. Oji legte die Krankenakte zurück auf den Stapel. 


»Rufen Sie mich in ein paar Tagen an. Dann kann ich
mehr sagen.« Sie wandte sich ab und ging zu der Schwester. 


»Ach, Dr. Oji?«


Sie drehte sich um. 


»Bevor ich wieder stundenlang herumirre: Wo finde ich
denn die Neurologie? Eine Kollegin von mir liegt dort.«


»Im Bettenturm. Achtzehntes bis zwanzigstes Stockwerk.
Fragen Sie in der Anmeldung nach dem Namen.«


Mit schnellen Schritten ging Dr. Oji durch die Glasschleuse,
hinter der die Operationssäle lagen. Kurz darauf war sie verschwunden. 


 


Michael hatte einen kleinen Strauß weißer Nelken
gekauft und mithilfe einer Krankenschwester aus einem Schrank voller Vasen eine
passende herausgesucht. Jetzt stellte er sie auf Ankes Nachttisch und setzte
sich neben sie auf den Matratzenrand. 


Anke thronte regungslos auf ihrem Bett. Den Blick hatte
sie starr geradeaus gerichtet. Sie trug eine riesige Halskrause, die jede
Kopfbewegung beinahe unmöglich machte, und an der Stirn klebte ein Verband, der
die Platzwunde bedeckte, die mit drei Stichen genäht worden war. Unterhalb des
Mulls waren schmutzig blaue und grüne Flecken zu sehen, die sich über die
gesamte Gesichtshälfte zogen. Alles in allem kein schöner Anblick. 


»Und wie geht es dir?«, fragte er unbeholfen. 


Sie bewegte lediglich ihre Augen. Er konnte jedoch
keinen Vorwurf darin erkennen. Nur Erschöpfung. 


»Es tut mir leid, was passiert ist. Es war ja auch
meine Schuld.«


Sie schloss die Augen, sagte aber nichts. 


»Der Arzt meint, du kannst morgen nach Hause gehen. Du
bist nur zur Beobachtung hier. Ist wohl normal bei einer Gehirnerschütterung.«


»Stimmt.«


Wieder Stille. 


»Ehrlich gesagt siehst du nicht so aus, als müsstest
du nur vorsichtshalber hier bleiben.«


»Ach was. Es geht mir schon wieder ganz gut. Mir ist
nur noch ein bisschen schwindelig.«


Michael hatte von dem Einsatz nichts mitbekommen. Er
war in seinem Versteck auf dem Dachboden der Pension geblieben. Seine
Informationen waren daher eher dürftig. 


»Wie geht es Stroh?«, fragte er. »Hat er überlebt?«


»Alles in Ordnung. Sie haben ihn zur Befragung ins
Büro gebracht. Neubauer hatte einen Herzinfarkt. Er liegt auf der Intensivstation.«


»Dann hat er also gar nicht geschossen?«


»Nein. Hat er nicht.« Sie versuchte zu lächeln. »Aber
das macht nichts. Es ist alles in Ordnung, Michael. Du brauchst dir keine Vorwürfe
zu machen.«


»Ich dachte, dieser Stroh wäre in Lebensgefahr. Ich
dachte, jede Sekunde zählt.«


»Ist doch jetzt nicht so wichtig. Es gibt was ganz anderes,
was du mir erklären musst.«


Natürlich. Sie wollte wissen, weshalb er in der
Pension war. Was er mit der ganzen Sache zu tun hatte. Er zögerte. Anke war
bereit gewesen, viel für ihn zu riskieren. Sie hätte es verdient, dass er ihr
gegenüber ehrlich war. 


»Es geht gar nicht um einen entfernten Verwandten,
oder?«, sagte sie. »Deshalb warst du nicht in der Pension.«


»Ich erkläre es dir ein anderes Mal. Jetzt ist kein
guter Zeitpunkt.«


Mit starrem Hals drehte sie ihm den Oberkörper zu. Die
Müdigkeit war verschwunden, stattdessen flackerte Wut in ihren Augen auf.


»Du sagst mir jetzt, was los ist! Sonst …« Sie
schluckte ihren Ärger herunter. 


Er stand auf und ging zum Fenster. Unter ihm lag die
Notaufnahme. Menschen wuselten herum, Krankenwagen, ein Rollstuhlfahrer, Fahrräder.
Eine Zwergenwelt. 


»Michael. Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu
erfahren.«


Die Wahrheit. Er hob den Blick und sah in den Himmel. 


»Ich habe dir erzählt, dass meine Eltern bei einem Verkehrsunfall
ums Leben gekommen sind. Weißt du noch?«


»Ja, natürlich.«


Er wandte sich um. Sie saß da und betrachtete ihn aufmerksam.
Es wurde still. Die Bilder von damals brachen hervor, er konnte nichts dagegen
unternehmen. 


Er hockte zusammengekauert unterm Küchentisch, die
Knie an seine Brust gedrückt. Über ihm im Raum erklangen die Schreie seiner
Mutter. Eine Spinne lief an den Wandfliesen hoch. Ganz langsam und gleichmäßig
bewegte sie sich. Seine Mutter hörte gar nicht auf zu schreien, mit jedem
Schlag des Vaters wurde sie lauter. Er raste vor Wut. Er war blitzschnell,
seine Fäuste überall. In ihren Schreien lag mehr Panik als Schmerz. Die Spinne
blieb stehen, wechselte die Richtung und lief dann weiter. Er wusste nicht, was
er tun sollte. Auf dem Fußboden lag ein verbrannter Toast. Er musste ihr doch
helfen. 


»Ich hab dir nicht die Wahrheit gesagt. Es hat keinen
Autounfall gegeben.«


Das Geräusch, als ihre Halswirbel brachen, würde er
nie vergessen. Sein Vater hatte sie gegen das Spülbecken geschleudert, und sie
war mit dem Nacken gegen die Kante geschlagen. Das Geräusch unterschied sich
von allen bisherigen Schlägen. Es unterschied sich von allem, was er je in
seinem Leben gehört hatte. Danach waren die Schreie verstummt. Für immer.


Anke sagte nichts. Sie wartete. Er atmete tief durch.
Es ging nicht, er konnte es ihr nicht sagen. Er nahm einen weiteren Anlauf,
doch vergebens. Er würde es für sich behalten. Zum Glück gab es noch die Lüge,
die er extra für diesen Fall vorbereitet hatte. 


»Weißt du, mit Bernd Neubauer ist es nämlich so …« 


Weiter kam er nicht. Es klopfte an der Zimmertür, und
im nächsten Moment stand Wolfgang im Raum. Als er Michael entdeckte, trat ein
skeptischer Ausdruck in sein Gesicht. Dann sah er zu Anke und begrüßte sie mit
einem unterkühlten Nicken. 


»Gute Neuigkeiten sprechen sich also schnell herum«,
sagte er mit Blick auf Michael. 


»Lohmann hat mich angerufen. Er dachte, ich hab eh
nichts vor in meinem Urlaub. Da könnte ich Anke ein bisschen Gesellschaft
leisten, damit ihr nicht langweilig wird.«


»So, so.« Sein Blick fiel wieder auf Anke. »Und wie
geht es meiner GSG9-Beamtin?«


Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, wie wütend er
war. »Es geht schon. Danke.«


Schweigen. 


»Ich kann mich an die letzten Minuten nicht mehr erinnern,
Wolfgang. Wenn du sauer auf mich bist, musst du mir zuerst erklären, weshalb.«


Seine Stirnfalten glätteten sich. Da war beinahe so etwas
wie ein Lächeln. »Gar nicht dumm. Das hätte ich an deiner Stelle auch gesagt.«


So unschuldig, wie sie ihn ansah, konnte es sich nur
um eine Lüge handeln. 


»Na ja, es ist jetzt wohl nicht mehr zu ändern«,
meinte Wolfgang. »Hauptsache, du wirst wieder gesund. Wie geht es dir denn
heute?«


Michael nahm seine Jacke vom Stuhl. Der Zeitpunkt war vorüber.
Einen Moment lang hatte er wirklich geglaubt, Anke etwas von seiner
Vergangenheit erzählen zu können. Er war kurz davor gewesen. Aber sie würde
nichts von alldem verstehen können. Keiner konnte das. Keiner außer ihm und
seinem Bruder. 


Anke unterbrach ihr Gespräch mit Wolfgang. Sie bemerkte,
dass Michael aufbrechen wollte, und holte Luft. 


Er kam ihr zuvor. »Ich werde mal los. Ich besuche dich
in den nächsten Tagen noch mal.«


»Meinetwegen musst du nicht gehen«, sagte Wolfgang.
»Ich bin gleich wieder weg.«


Michael versuchte, Ankes enttäuschten und vorwurfsvollen
Blicken auszuweichen. 


»Nein, nein. Ich wollte sowieso gehen. Bis bald.«


Er ging eilig zur Tür. 


»Dann noch einen schönen Urlaub«, meinte Wolfgang. Er
schien noch etwas sagen zu wollen, doch da klingelte sein Handy. 


Michael zog die Tür hinter sich zu und ging zum Aufzug.



 


»Herzberger«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.



Kathrin zeigte Harald den erhobenen Daumen, sie hatte
Wolfgang am Apparat. 


»Peter Stroh ist hier. Er ist unserer Einladung
gefolgt.«


»Sieh mal einer an«, sagte Wolfgang. »Hat er seinen
Anwalt im Schlepptau?«


»Nein, gar nicht. Er besteht auch nicht mehr darauf,
dass einer von der Staatsanwaltschaft dabei ist. Er ist ganz geschmeidig.«


»Bestimmt hat ihm sein Anwalt dazu geraten.« 


»Meinst du? Dem wird auch klar gewesen sein, dass wir
mit Körperverletzung und Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte nicht weit
kommen würden.«


»Schon. Aber genauso wird er wissen, dass Stroh spätestens
seit der Razzia im Visier der Ermittlungsbehörden ist. Da ist es nie verkehrt,
ein bisschen schön Wetter zu machen.«


»Wir brauchen ihn ja nicht nur als Zeugen. In diesem
Beziehungsgeflecht zwischen Bernd Neubauer, Daniel Treczok und ihm ergeben sich
genug kritische Fragen.«


»Das wird er dann ja merken, wenn es so weit ist«, sagte
Wolfgang. »Bleibt aber korrekt. Keine Spielchen.«


»Das heißt, wir sollen nicht warten, bis du hier
bist?«


»Nein, fangt ruhig an. Ich sehe mir später alles an.«


»Also gut, Wolfgang. Dann bis später.«


Kathrin beendete das Gespräch und grinste Harald an. 


»Wir haben grünes Licht. Worauf warten wir noch?«


»Gut«, sagte Harald. »Ich hole ihn.«


Peter Stroh saß unten im Foyer und wartete. Harald verschwand
im Treppenhaus, und Kathrin ging ins Büro von Frau Schrade, um sie zu bitten,
die Befragung mitzuschreiben. Wenn schon, denn schon, sagte sie sich. Sollte
das Ganze ruhig einen förmlichen Charakter bekommen. Wer wusste, wie oft sie
noch die Gelegenheit haben würden, Stroh ohne Anwalt zu vernehmen. 


Frau Schrade hatte es sich gerade mit einer Tasse Tee
hinter ihrem Schreibtisch gemütlich gemacht und sortierte ein paar Unterlagen.
Als Kathrin eintrat, sah sie mürrisch auf.


»Entschuldigen Sie bitte, Frau Schrade. Ich störe wirklich
nur ungern. Aber ich soll Sie ganz herzlich von Herrn Herzberger grüßen. Es
geht um eine Befragung. Er hat dummerweise ganz vergessen, Sie zu fragen, ob
Sie da Zeit hätten mitzuschreiben.«


Frau Schrades Mundwinkel rutschten noch weiter nach
unten. Sie holte bereits tief Luft, doch Kathrin kam ihr zuvor. 


»Wenn Sie keine Zeit haben, hat er gesagt, dann geht
es eben nicht. Dann müssen wir das irgendwie selber machen. Er meinte, Frau
Schrade leistet ohnehin schon mehr als genug. Wenn Ihnen das also zu viel wird,
sagen Sie es einfach. Herr Herzberger wird das ganz bestimmt verstehen.«


Frau Schrade fixierte sie mit einem düsteren Blick. 


»Es wird mir nicht zu viel«,
sagte sie, obwohl sie den Trick natürlich durchschaut hatte. »Bringen Sie den
Zeugen ruhig herein.«


Kathrin bedankte sich wortreich und ging zurück auf
den Flur, wo ihr Harald mit Peter Stroh im Schlepptau entgegenkam. Stroh schenkte
ihr ein falsches Lächeln. 


»Sie kenne ich doch schon, oder nicht? Ich meine mich
an ihr Gesicht zu erinnern.«


»Danke, dass Sie hergekommen sind, Herr Stroh.«


»Aber das ist doch selbstverständlich. Ich helfe da,
wo ich gebraucht werde.«


Sie führte ihn in den Vernehmungsraum, wo sich Frau
Schrade bereits in Stellung gebracht hatte. Nachdem alle Formalitäten geklärt
waren, lehnte sich Kathrin zurück und lächelte. 


»Da war ja ganz schön was los, heute Nachmittag, nicht
wahr?«


»Ich hab jedenfalls einen ziemlichen Schrecken bekommen.«


»Das kann ich mir vorstellen. Kommen Sie immer um
diese Uhrzeit zum Klub?«


»Ja. Außer dienstags und mittwochs. Aber das wissen
Sie sicher schon.«


»Wie war das heute? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


»Nein, gar nichts. Alles war wie immer. Auch die Tür
war ganz normal zugesperrt. Ich weiß gar nicht, wie er überhaupt reingekommen
ist.«


Er sah Kathrin erwartungsvoll an, doch sie lächelte
nur. »Sie sind also durch den Hintereingang hinein?«


»Ja, und drinnen war alles dunkel. Ich hab das
Putzlicht angeschaltet und bin in den Diskobereich. Normalerweise geh ich
direkt nach oben ins Büro, wo der Tresor ist. Aber heute wollte ich erst mal
überprüfen, was letzte Nacht an Schnaps weggegangen ist. An der Tanzfläche hab
ich dann dieses Bündel am Boden liegen sehen. Ein Müllsack, hab ich gedacht.
Also bin ich näher, und dann wird mir erst klar, das ist ein Mensch. Ich hab
ihn mit der Fußspitze angestoßen, weil ich gedacht hab, das ist ein Besoffener.
Aber dann ist er zur Seite gerollt, und ich hab das Jagdgewehr gesehen.«


Er sah von Kathrin zu Harald. »Können Sie sich vorstellen,
was mir in diesem Moment durch den Kopf gegangen ist? Da liegt ein Typ mit
einer Flinte. Ein Einbrecher. Weiß der Teufel, wieso der bewusstlos ist. Aber
wahrscheinlich wollte der an meine Einnahmen ran. Und wer sagt denn, ob nicht
noch irgendwelche Komplizen in der Nähe sind?«


»Wie haben Sie dann reagiert?«


»Am Tresen gibt es einen weiteren Schalter fürs Putzlicht.
Ich habe ihn gedrückt, und es wurde stockdunkel. Ich kenn den Klub in- und
auswendig. Also bin ich hochgeschlichen und hab das Geld an mich genommen. Und
danach bin ich raus, so schnell und so lautlos, wie es eben nur ging.«


Er hob mit Bedauern im Gesicht die Hände. »Als ich die
Frau gesehen hab, dachte ich, sie wäre eine Komplizin. Ich konnte ja nicht ahnen,
dass sie von der Polizei war. Schrecklich, was da passiert ist. Es tut mir
unendlich leid.«


»Haben Sie den Einbrecher erkannt?«, schaltete sich
Harald ein. 


»Nein. Wer war es denn?«


»Sie behaupten also, Sie haben den Mann noch nie zuvor
gesehen?«


Stroh sah Harald lange an. Dann hob er die Schultern.


»Ich weiß es nicht. Es war ja ziemlich dunkel. Und ich
stand unter Schock.«


Harald legte ein Foto von Bernd Neubauer auf den Tisch
und beobachtete dabei die Reaktionen von Stroh. 


»Doch«, räumte dieser jetzt ein. »Ich glaube, den hab
ich schon mal gesehen.« Er sah auf und lächelte. »Heute im Klub war es so dämmrig,
da habe ich ihn wohl nicht gleich erkannt.«


Er log. Das war völlig offensichtlich. 


»Sie haben ihn also schon mal gesehen«, konstatierte
Harald.


»Ja. Einige Male. Er war in den letzten Tagen häufiger
im Klub. Oder vielmehr vor dem Klub. Meine Leute haben ihn ein paar Mal
rausgeschmissen. Wir dachten, er wäre irgendein Penner, der schon von alleine
wieder verschwinden würde. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht.«


»Was wollte der denn im Klub?«


»Keine Ahnung. Er kam herein, völlig verwahrlost, und
hat herumgeglotzt. Wenn wir ihn dann rausgeworfen haben, ist er laut geworden.
Es hatte wohl was mit seinem Sohn zu tun, so genau weiß ich das nicht.
Wahrscheinlich hatte er was dagegen, dass sein Sohn schwul ist oder so. Mich
hat es auch nicht weiter interessiert. Er sollte einfach nicht den Betrieb
stören.«


»Was hat er denn genau gesagt, wenn er laut wurde?«


»Da müssen Sie die anderen fragen. Den Rausschmeißer
oder vielleicht auch die Barkeeper. Ich bin dafür viel zu selten im Laden gewesen.
Und ich hab dann auch mit anderen Sachen zu tun.«


»Wenn Sie keine Vorstellung haben, was der Mann im
Kink Klub wollte, wie erklären Sie sich dann, dass dieser Mann über Ihre Anwesenheit
im Klub Buch geführt hat?«


Diesmal schien Stroh tatsächlich überrascht zu sein.


»Er hat was?«


»Er wusste, wann er Sie antreffen konnte. Dieser Übergriff
war genau geplant. Ihm war klar, wann er zuschlagen musste, wann Sie alleine im
Klub waren.«


Stroh sah ihn fassungslos an. »Aber ich kenne diesen
Mann doch überhaupt gar nicht.«


»Er war der Pflegevater von Daniel Treczok«, sagte
Harald tonlos. 


Stroh war völlig perplex. »Was hab ich denn mit dem zu
tun?«, rief er. »Daniel war bei mir angestellt. Das war doch schon alles.«


»Hat er Sie niemals direkt angesprochen? Offenbar waren
Sie der Grund, weshalb er ständig in den Klub gegangen ist.«


»Nein! Ich meine … Hätte ich das gewusst, wäre ich
ganz anders mit ihm umgegangen. Ich dachte, das ist irgendein Verrückter. Ich
hab doch gar nicht hingehört, was der da herumgebrabbelt hat. Natürlich wollte
der zu mir. Aber das hat der Rausschmeißer nicht zugelassen. Der Typ war mir
doch völlig egal. Warum hätte ich da zuhören sollen?«


»Vielleicht ja, weil ein Gespräch ihn von seinen Tötungsabsichten
hätte abbringen können«, konnte Kathrin sich nicht verkneifen. Harald warf ihr
einen verärgerten Blick zu. »Ich hab doch seinen Sohn nicht schwul gemacht!«,
sagte Stroh. »Ich war doch nur sein Chef! Warum wollte er ausgerechnet mich
umbringen?«


Er blickte sie eindringlich an. »Dafür muss es doch einen
Grund geben! Warum gerade ich?«
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Einige Male schon hatte Anna sich gefragt, ob Tom die
vielen hübschen Jungs, die ihn und seinen Körper anhimmelten, einfach
wegschickte. Sie konnte sich diese Momente in der aufgeheizten Atmosphäre des
Klubs gut vorstellen: der Drogenkonsum, die vielen bunten Lichter, der Rhythmus
der Musik. Und dazu die schönen Körper, alle halbnackt, und die hübschen Gesichter.
Anna konnte wohl kaum hoffen, dass Tom in diesen Momenten immer an sie dachte.
Wahrscheinlich nahm er von Zeit zu Zeit eines dieser Angebote an. Besser, sie
dachte erst gar nicht darüber nach. 


Letztlich spielte das auch keine Rolle. Ob er ihr jetzt
die Treue hielt oder nicht, das würde am Ende ohnehin nichts bedeuten. Wenn es
so weit war und er sich von ihr trennte, brauchte es dazu keinen Seitensprung. 


Schließlich war sie an ihrem Ziel angekommen. LKA 2 – Rauschgiftdelikte
stand auf dem Türschild und darunter der Name. Zaghaft klopfte sie an und
öffnete die Tür. Cem saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte den Telefonhörer
zwischen Kopf und Schulter geklemmt und notierte sich etwas auf einen Block.
Als er Anna sah, nickte er ihr zu und winkte sie in sein Büro hinein. Sie
schloss die Tür, nahm Cem gegenüber Platz und sah sich in dem Zimmer um. 


Es war recht modern eingerichtet, schlicht und geschmackvoll.
Alles fabrikneue Möbel. Am Fenster stand eine beeindruckende Zimmerlinde. Cem
hatte einen grünen Daumen, das war schon immer so gewesen. Noch beeindruckender
war jedoch die Aussicht. Ein weiter Blick über das Gelände des ehemaligen
Flughafens Tempelhof, die endlose Ebene des Rollfelds, ein tief hängender
Himmel, und am Horizont lag im Dunst die Stadtbebauung von Neukölln und
Treptow. 


Das Rollfeld wurde seit der Schließung als Park benutzt.
Ein Mann ließ einen Sportdrachen steigen. Nur mühsam erhob er sich in die Luft.
Er war riesengroß und transparent. Einen gefährlichen Moment lang zitterte und
schwankte er in einer Luftströmung, dann fing er sich und stieg plötzlich
voller Kraft und Eleganz in den wolkigen Himmel.


»Hallo, Anna.« Cem hatte das Telefonat beendet. Er lächelte.
»Schön, dich zu sehen.«


Mehr brauchte es nicht, und alles war wie früher. Als
wäre kein einziger Tag vergangen, seit sie gemeinsam Streife gefahren waren.
Seit sie ihre Zigaretten geteilt, sich endlose Nächte im Regierungsviertel um
die Ohren geschlagen und tief in die Sitze gerutscht heimlich Schiffe versenken
gespielt hatten. Sie merkte erst jetzt, wie sehr er ihr fehlte. 


»Du fährst also immer noch Streifendienst.« Cem
schüttelte den Kopf. »Dabei hätte ich damals gewettet, dass du die Erste von
uns allen bist, die mal groß Karriere macht.«


»Ich bin gern auf Streife. Ehrlich. Na ja, die Frühschichten
mal ausgenommen. Ich werde mich nie daran gewöhnen, um fünf Uhr aufzustehen. Da
hätte ich ja gleich eine Bäckerlehre machen können. Aber ich mag die Menschen
im Abschnitt. Das gefällt mir immer noch.«


»Komm schon, Anna.« Er grinste breit. »Du kannst mir
nicht erzählen, dass es dich nicht manchmal juckt. Sobald es spannend wird,
wirst du doch abgezogen. Und sag mir nicht, dass dich das Aufnehmen von
Verkehrsunfällen auf Dauer befriedigt.«


Sie lächelte. Es war immer noch so, dass sie ihm
nichts vormachen konnte. Also rückte sie mit der Wahrheit raus. 


»Ich werde nicht wieder die Schulbank drücken. Ganz ehrlich,
das ist nichts für mich. Lieber bleibe ich, wo ich bin. Und außerdem: Du weißt
doch selbst, wie schwer es ist, aus dem mittleren Dienst rauszukommen.«


Doch Cem war nicht zu bremsen. »Was ist mit den
Spezialeinheiten? Den Sonderkommandos? Die Dezernate richten spannende Bereiche
ein, um sich auf Deliktgruppen zu spezialisieren. Da solltest du dich
bewerben!«


»Vielleicht sollte ich das.«


Cem lehnte sich zurück. Er hatte an ihrem Tonfall bemerkt,
dass das Thema für sie erst einmal beendet war. 


»Du hättest mich viel eher mal besuchen sollen«, sagte
er. 


Anna hatte etwas schlechtes Gewissen. Schließlich war
sie nicht hier, um in alten Zeiten zu schwelgen. Sie war gekommen, weil Cem ihr
einziger Kontakt zur Drogenfahndung war. 


»Wie läuft es denn so bei dir?«, fragte sie. Mit einer
Handbewegung deutete sie auf die Umgebung. »Der Laden hier ist ja gut in
Schuss. So sieht es bei uns auf der Wache nicht aus.«


»Ist gerade alles frisch renoviert worden.« Er lachte.
»Aber glaub mir: Das ist auch das Einzige, was hier im Moment gut aussieht.
Wenn ich an meine Arbeit denke …« Er deutete auf die dicken Ordner, die sich
auf seinem Schreibtisch und auf dem Boden stapelten. »Seit Wochen sind wir an
einem einzigen Fall dran. Einer ganz dicken Sache. Aber wir kommen nicht
weiter. Es steckt einfach der Wurm drin. Zum Kotzen, sag ich dir.«


Anna überlegte, was sie darauf erwidern konnte. Sie
musste vorsichtig sein. Cem würde ihr zwar alles sagen, was sie wissen wollte,
davon war sie überzeugt. Aber es musste so aussehen, als wäre sie nur allgemein
an seiner Arbeit interessiert. Er durfte keinen Verdacht schöpfen. 


»Übrigens war ich neulich bei einer von euren Razzien
dabei.« 


Er sah überrascht auf. »Wirklich? Davon wusste ich gar
nichts. Auf welcher?«


»Der im Kink Klub.« Sie deutete auf den Ordnerstapel
am Boden. »Bei den Durchsuchungsprotokollen ist mein Name dabei, ich hab ein
paar Leibesvisitationen gemacht.«


»Das muss ich übersehen haben.« Er zog einen der
Ordner hervor und blätterte darin. »Tatsächlich. Da steht es. Durchführende Beamtin:
Proschinski. In deiner ganz unverwechselbaren Handschrift.«


Jetzt war der Augenblick gekommen. Sie könnte ganz
beiläufig ein paar Fragen zur Ermittlung stellen. Wie seid ihr eigentlich auf
den Kink Klub gekommen? Aha? Und wer hat euch den Hinweis gegeben? Es wäre nur
eine Plauderei unter Kollegen. 


Doch in diesem Moment flog die Tür zum Nebenraum auf. Ein
Hüne mit Halbglatze und Lesebrille stolperte aus dem Nachbarbüro herein. Als er
Anna sah, blieb er abrupt stehen. 


»Oh. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast, Cem.« Er
trat den Rückzug an. »Na, dann komm ich später wieder.«


»Nein, warte. Gar kein Problem. Anna, das ist Heiner,
mein Vorgesetzter. Heiner, das ist Anna, eine ehemalige Kollegin. Ich bin mit
ihr zusammen auf Streife gewesen.«


Sie begrüßten sich per Handschlag. Cems Vorgesetzter bemühte
sich, freundlich und interessiert zu sein. Aber er schien mit den Gedanken
woanders zu sein. »Kannst du kurz für einen Moment rüberkommen, Cem? Ich habe
etwas, das ich dir gerne zeigen würde.«


»Geh ruhig«, meinte Anna. »Wir haben es nicht eilig.«


Er lächelte. »Also gut. Ich bin gleich wieder hier.
Und dann gehen wir in die Kantine.«


Er folgte seinem Chef in den Nebenraum und schloss die
Tür. Anna war allein. Aus dem anderen Büro war nichts zu hören. Gedämpft drang
Verkehrslärm durch die Fenster herein. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag die aufgeschlagene
Akte der Razzia. Sie würde nur ein paar Seiten zurückblättern müssen. Dort
musste stehen, wer ihnen den Hinweis auf den Kink Klub gegeben hatte. 


Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein. Tom am Morgen
nach der Schicht, neben ihr im Corsa, müde, erschöpft und wunderschön. Die
Gerüche der Nacht klebten an seiner Haut. Dann sah sie ihn in der Dämmerung an
seinem Fenster im zehnten Stock. Wie er ihr Gesicht nahm und sie liebkoste,
unter ihnen die erwachende Stadt. Seine Augen. Diese dunklen und schönen Augen,
die sie nie würde ergründen können. Tom neben ihr im Bett. Er klammerte sich im
Tiefschlaf ängstlich an sie, wie jede Nacht, und konnte sich dann doch an
nichts erinnern, wenn er wach war. Tom. Den sie so sehr liebte. 


Sie machte sich etwas vor, wenn sie glaubte, sie wäre
gewappnet, wenn er ginge. In Wirklichkeit war sie nicht bereit. Würde es
niemals sein. Sie hatte sich belogen. Vom ersten Moment an. 


Der Ordner lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Sie musste
sich beeilen. Doch sie rührte sich nicht. Ihr Atem floss ruhig und gleichmäßig.
Verkehrslärm drang von draußen. Der Sekundenzeiger der Wanduhr rückte lautlos
weiter. Zeit verging. 


Schließlich wurde die Tür zum Nebenraum aufgerissen.
Cem war wieder da. Auf der Schwelle rief er seinem Vorgesetzten etwas zu, sie
lachten, dann kehrte er in sein Büro zurück. 


Anna sah auf und rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte
den Moment ungenutzt verstreichen lassen. 


 


Wolfgang stand an seinem Bürofenster und blickte träge
hinaus. Er war müde, und die Knochen taten ihm weh. Vom Wochenende hatte er
nichts gehabt, und nun begann eine weitere lange Arbeitswoche, ohne dass er
seine Batterien aufladen konnte. Du wirst langsam alt, sagte er sich. Früher
hast du so was besser weggesteckt. 


Er wandte sich ab und ging zum Gruppenraum. Irgendwer
hatte bestimmt heute Morgen Kaffee gekocht. Mit etwas Glück war noch ein Rest
in der Kanne. Er erinnerte sich an die Feier am Freitagabend. Da hatten alle
geglaubt, der Fall wäre gelöst. Er hatte sich darauf gefreut, neben seiner
Datsche am See zu hocken und zu angeln. 


Im Gruppenraum surrte der Kühlschrank. Wolfgang griff
nach der Thermoskanne. Sie war tatsächlich halb voll. Er schraubte den Deckel
ab und hielt die Nase darüber. Heißer, frischer Kaffee. Fast wie ein Sechser im
Lotto. 


»Hallo, Wolfgang. Ist da noch was drin?«


Kathrin war hinter ihm aufgetaucht. 


»Du hast Glück. Irgendeiner hat gerade frischen gekocht.«


Er goss Kaffee in zwei Tassen und stellte sie auf den
Tisch. Kathrin ließ sich auf einen Stuhl sinken. 


»Danke«, sagte sie. 


»Und was machst du gerade?«


»Ich schreibe den Bericht vom Einsatz in der Pension
vorm Kink Klub.«


Er nickte. »Da bin ich gespannt.« 


»Ich auch. Ich weiß noch gar nicht, wie ich den so frisieren
kann, damit es am Ende einigermaßen aussieht.«


Er lächelte. »Da kann ich dir auch nicht helfen.«


Dann setzte er sich zu ihr und nahm einen Schluck. 


»Hast du heute schon mit dem Krankenhaus telefoniert?«,
erkundigte sich Kathrin.


»Ja, aber Neubauers Zustand ist unverändert. Es ist
nicht einmal sicher, ob er durchkommen wird. Geschweige denn, wann wir ihn vernehmen
können.«


»Okay. Halten wir fest, was wir haben: Bernd Neubauer
ist bislang der Einzige, der ein Motiv hatte, Daniel Treczok zu ermorden. Er
hat ihn für das Scheitern seiner Ehe verantwortlich gemacht. Sein Frust und die
Wut auf Daniel sind über viele Jahre gewachsen. Neubauer hatte Motiv und
Gelegenheit. Bislang als Einziger.«


»Und jetzt diese Sache mit Peter Stroh.«


»Keine Ahnung, was das soll. Stroh war Daniels Arbeitgeber.
Ich sehe nicht den geringsten Zusammenhang.«


»Ich hätte schon eine Idee. Soll ich mal?«


»Na klar«, sagte Kathrin, »schieß los.«


»Bernd Neubauer ist zwar der Einzige, der Motiv und
Gelegenheit hatte. Aber was, wenn er trotzdem nicht Daniels Mörder ist?«


»Sondern?«


»Vielleicht ist er ja gar nicht nach Berlin gekommen,
um sich an Daniel zu rächen. Vielleicht wollte er sich stattdessen mit ihm
versöhnen.«


»Versöhnen?«


»Genau. Altersmilde oder was auch immer. Er hat erkannt,
dass sein Verhalten falsch war. Und deshalb ist er nach Berlin gefahren. Bevor
er sich mit Daniel aussöhnen kann, wird dieser aber plötzlich umgebracht. Und
Neubauer weiß, wer der Mörder ist: Peter Stroh. Deshalb will er sich an ihm
rächen.«


»Ich weiß nicht, Wolfgang. Peter Stroh hat ein Alibi.
Und ein Motiv ist bislang auch nicht erkennbar. Und wenn sich Neubauer versöhnen
will, warum dann in so einer Undercover-Aktion? Er hätte sich doch bei seiner
Exfrau und seinem leiblichen Sohn gemeldet.«


»Stimmt.«


»Außerdem ist da noch eine ganz andere Sache, über die
wir noch gar nicht gesprochen haben.«


Wolfgang nickte. »Der Einbrecher.«


»Genau. Das war ein Profi. Und wie es aussieht, hatte
er es auf Bernd Neubauer als Person abgesehen. Der Verwalter der Pension hat ausgesagt,
dass wir nicht die Einzigen waren, die sich nach Neubauer erkundigt haben. Ein
männlicher Anrufer hat kurz zuvor das Gleiche getan. Und nicht nur dort. Auch
in anderen Hotels und Pensionen hat er sich erkundigt. Dieser Typ hat Neubauer
gesucht, genau wie wir. Er war bestimmt auch der Einbrecher, das ist die
einzige Erklärung.«


Wolfgang seufzte. Jetzt wurden sie dafür bestraft,
dass am Anfang alles so einfach ausgesehen hatte. 


»Und was machen wir jetzt?«, fragte Kathrin.


»Was hältst du davon, wenn wir ein paar Meter gehen?
Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft wird uns guttun. Danach fällt das
Denken wieder leichter.«


Sie stellte die Kaffeetasse ab. 


»Ich bin dabei. Ich hol nur schnell meine Jacke.«


Wolfgang wartete im Flur, während Kathrin in ihr Büro
lief, um Jacke und Portemonnaie zu holen. Im Vorbeigehen öffnete sie das Fenster,
um auch frische Luft ins Büro zu lassen. Dann folgte sie Wolfgang ins
Treppenhaus. 


So bemerkte sie nicht, wie ein Windstoß über ihren
Schreibtisch fuhr und ein paar Blätter aufwirbelte. Ein kleiner Zettel, auf dem
ein Autokennzeichen notiert war, tanzte eine Weile in der Luft, bevor er
langsam zu Boden segelte und hinter dem Schreibtisch landete, in einer verborgenen
Ecke neben den Computerkabeln.


Als Kathrin eine halbe Stunde später an ihren Schreibtisch
zurückkehrte, bemerkte sie nichts von alledem. Sie setzte sich vor den Computer
und rief den Bericht wieder auf. Nach wenigen Minuten war sie völlig darin
vertieft. 


 


Anna stand allein auf der Straße. Sie legte den Kopf
in den Nacken und sah hinauf zu Toms Wohnung. Sie zählte die Stockwerke, doch
oben war nichts zu erkennen, nur ein kleiner schwarzer Fleck an der Stelle, wo
sein Schlafzimmerfenster war. Sie zögerte. Da war das Bedürfnis, noch eine
Weile allein zu sein. Also ging sie in den Park und kaufte sich an einem Kiosk
eine Zeitung. Sie wollte sich noch eine Weile auf eine Parkbank setzen, die Tom
von oben nicht sehen konnte. 


Am liebsten wäre sie gar nicht mehr hochgegangen,
sondern auf direktem Weg zu ihrer Arbeit, die in einer guten Stunde begann.
Aber sie hatte Tom versprochen, kurz vorbeizuschauen. Wenigstens dieses
Versprechen wollte sie halten. 


Beim Verlassen des LKA-Gebäudes
war ihr klar geworden, warum sie den Moment hatte verstreichen lassen, in dem
sie Einblick in die Akte hätte nehmen können. Sie hatte unbewusst eine
Entscheidung getroffen. Sie würde Tom nicht helfen. Sie würde für ihn kein
Risiko mehr eingehen. Außerdem wollte sie ihre Prinzipien nicht mehr verraten.
Sie war Polizistin, und das sollte so bleiben. 


Sie wählte eine Bank im Schatten einer großen Linde.
Dort setzte sie sich und begann in der Zeitung zu blättern. Sie las zuerst nur
die Überschriften. Es fiel ihr schwer, sich auf die Worte zu konzentrieren.
Ihre Gedanken schlichen sich immer wieder zu Tom. Erst im Lokalteil wurde sie
auf eine Meldung aufmerksam, in der es um den Mordfall Treczok ging, kaum mehr
als eine Randnotiz. 


Das war mal wieder typisch. Als alle noch ein Hassverbrechen
hinter der Tat vermuteten, prangte der Fall auf den Titelseiten. Aber jetzt, wo
die Ermittlungen komplexer wurden, war den Zeitungen das Ganze nur noch knappe
Meldungen wert. Was nicht klar in Schwarz und Weiß zu unterteilen war, interessierte
die Leute eben nicht. 


Nachdem sie den Artikel gelesen hatte, legte sie die
Zeitung beiseite. Sie genoss die Stille im Park. Am späten Vormittag waren lediglich
ein paar Rentner unterwegs, sonst war alles ruhig. Sie schloss die Augen. Nur
noch einen Moment, dann gehe ich hinauf zu ihm. 


Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne, und es
wurde sofort spürbar kühler. Also gut. Es war so weit. Sie erhob sich und
steuerte das Hochhaus an. 


Am Parkausgang warf sie die Zeitung in einen Papierkorb.
Dann verschaffte sie sich mit dem Zweitschlüssel Zugang zum Haus und fuhr im
Fahrstuhl hinauf. Als sie seine Wohnung betrat, hörte sie aus dem Badezimmer
das Rauschen von Wasser. Tom stand unter der Dusche. Sein Morgenmantel lag achtlos
im Flur. Der Abwasch vom Vortag stapelte sich in der Spüle. 


»Anna? Bist du das?«


»Natürlich bin ich es. Wer soll es sonst sein?«


Sie öffnete die Tür. Dunstschwaden hüllten sie ein. In
dem kleinen Raum war es heiß und feucht. Tom drehte das Wasser ab und zog den
Duschvorhang zur Seite. Im Nebel war nur seine Silhouette zu erkennen. Er legte
sich ein Handtuch um die Hüften. 


»Ich habe leider gar nicht viel Zeit.« Er drückte ihr
einen nassen Kuss auf die Wange. Aus seinem Haar tropfte Duschwasser. »Ich habe
einen Termin in der Stadt. Eine Sache, die ich für Peter erledigen muss.«


Er ging ins Schlafzimmer, wo er sich hastig abtrocknete.
»Ich wollte es dir sagen, damit du nicht extra herkommst. Aber du hast dein
Handy wohl nicht dabei.«


»Das hab ich auf der Wache liegen lassen.« Sie folgte
ihm und lehnte sich in den Türrahmen seines Schlafzimmers. »Ich nehme es heute
nach der Schicht wieder mit.«


Sie betrachtete ihn. Es störte sie nicht, dass er
keine Zeit für sie hatte. Im Gegenteil. Wenn er in Eile war, würde er sie nicht
nach der Drogenfahndung fragen. Sie würde ihm morgen alles erklären. Oder übermorgen.



Er stieg in seine Jeans, warf das Handtuch aufs Bett
und zog ein T-Shirt aus der Truhe. Dabei drehte er
ihr gedankenverloren den Rücken zu. Sie hielt den Atem an. Für einen kurzen Moment
sah sie die kleine Narbe, die er sonst immer sorgsam verbarg. Dann war alles
unter dem T-Shirt verschwunden. 


»Bist du sauer auf mich?«


»Was?« Es dauerte, bis sie begriff. »Ach, weil du
gleich losmusst? Nein, das ist schon okay. Meine Schicht fängt eh in einer
knappen Stunde an. Ich guck vielleicht noch die Nachrichten und trink einen
Kaffee, dann mach ich mich auch auf den Weg.«


Er setzte sich aufs Bett und zog seine Turnschuhe an.
Anna erinnerte sich, wie sie die Narbe das erste Mal gesehen hatte. Da hatten
sie sich gerade geliebt und lagen nebeneinander auf den Laken. Die kleine Narbe
war ihr ins Auge gefallen, sie hatte die Hand ausgestreckt und darübergestrichen.
»Woher hast du die Narbe?«, hatte sie gefragt, woraufhin er sich blitzschnell
zur Seite gedreht hatte, um sie zu verbergen. In der scheinbaren Leichtigkeit
des Moments hatte sie ihn auf den Bauch gerollt und blitzschnell die Narbe
geküsst. »Jetzt sag schon, woher hast du die?« Sie hatte das Unheil nicht
kommen sehen. Wie eine Lawine hatte er sich über sie gewälzt. Er hatte ihren
Körper unter sich begraben, hatte seine Hand an ihre Kehle gepresst. Seine
dunklen Augen hatten gefährlich gefunkelt, und sein Atem lag heiß auf ihrem
Gesicht, als er zischte: »Das geht dich nichts an, verstanden?« Sie bekam keine
Luft mehr. Ängstlich nickte sie, und im nächsten Moment war er von ihr runter.
Sie fühlte sich wie betäubt. Bedeckte ihre nackten Brüste mit dem Laken. Tom
hatte betreten ausgesehen. »Es tut mir leid. Aber wenn du willst, dass was wird
aus uns beiden, Anna, dann darfst du mich nicht bedrängen. Du musst meine
Grenzen achten.« Danach hatte es nie wieder einen Moment gegeben, in dem sie
Tom so erlebt hatte. Aber sie hatte es auch nie wieder gewagt, nach der Narbe
zu fragen. 


Tom strich sich die feuchten Haare aus der Stirn. 


»Falls du Hunger hast, da ist noch Pizza im Ofen. Und
der Kaffee müsste warm sein, den hab ich erst vor einer halben Stunde aufgesetzt.«


Er lächelte und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Dann
drückte er sich an ihr vorbei in den Flur. 


»Tom, warte.« Sie folgte einem Impuls. »Weißt du noch,
während der Razzia letzte Woche? Wo warst du eigentlich, als wir am Klub
eingetroffen sind?«


Es war nur ein vager Verdacht. Eine Idee, die ihr gekommen
war, als sie ihn beim Anziehen beobachtet hatte. Zwischen Peter und Daniel
hatte es Streit gegeben, heftigen Streit sogar. Das war kurz vor seinem Tod
gewesen. Dieser Streit könnte ein Motiv gewesen sein. So schrecklich der
Gedanke war, trotzdem wusste sie: Tom hatte bislang jeden Auftrag für seinen
Chef erledigt, ganz egal, was es war. Und: Er hatte kein Alibi. 


»Wo soll ich schon gewesen sein?« Er schien irritiert.
»Ich hab ein paar Sachen in Sicherheit gebracht.« Er griff nach dem Wohnungsschlüssel,
steckte Geldbörse und Zigaretten ein. »Das war doch der Grund, weshalb du mich
gewarnt hast, oder?«


Sie erinnerte sich, wie sie im Klub vergeblich nach
ihm Ausschau gehalten hatte. Erst ganz zum Schluss war er aufgetaucht. Wie weit
würde Tom gehen? Würde er alles tun, wenn Peter es ihm befahl?


»Du warst über eine Stunde weg«, sagte sie. »So lange
brauchst du, um ein paar Pillen und etwas Koks wegzuschaffen?«


Er sah sie verständnislos an. »Was soll das denn
jetzt? Muss ich dir Rechenschaft ablegen über jede Minute meines Lebens?«
Wütend verließ er die Wohnung. »Ich muss jetzt los.« Damit knallte die Tür zu.


Es wurde still. Anna sah lange auf die geschlossene
Wohnungstür. Da war etwas in seinem Blick gewesen, als sie ihn nach seinem
Alibi gefragt hatte. Beunruhigung. Oder bildete sie sich das ein? 


Sie ging in die Küche und warf einen Blick in den
Ofen. Die Pizza war kalt und fettig und klebte am Backblech. Sie schloss die
Klappe und begnügte sich mit dem Kaffee. Jürgen würde heute mit ihr zusammen
auf Streife sein. Es gäbe sicherlich genügend Möglichkeiten, unterwegs etwas zu
essen. Sie stellte sich ans Fenster. Unten vorm Haus war Tom. Er schwang sich
auf sein Rennrad, fuhr in den Park und verschwand unter den Baumkronen. 


Die Einsamkeit in der Wohnung brachte sie auf eine
Idee. Sie ging ins Schlafzimmer. Vor der alten Truhe blieb sie stehen. Unter
seiner Kleidung bewahrte Tom seine privaten Sachen auf. Sie waren für Anna
tabu, genau wie die Narbe auf seinem Rücken. Etwas befangen betrachtete sie die
Truhe. Wenn sie irgendwo einen Hinweis finden würde, dann zweifelsfrei hier. 


Sie atmete durch. Dann überwand sie ihre Scheu und hob
den Deckel der Truhe mit einer einzigen kraftvollen Bewegung an. 
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Michael wusste mit dem Tag nichts anzufangen. Er war
den ganzen Vormittag in der Stadt unterwegs gewesen. Ohne Ziel hatte er sich
treiben lassen. Schließlich war er in einem Hamburgerrestaurant am
Alexanderplatz gelandet, von wo aus er das Geschehen auf dem Platz beobachtete.
Ein paar Punks saßen mit Hunden am Brunnen, Hausfrauen eilten mit ihren
Einkäufen vorbei, und an einer Mauer standen zwei Zeugen Jehovas, die sich Zeitschriften
vor den Bauch hielten. Es war eine ungewohnte Situation, mitten in der Woche am
späten Vormittag irgendwo in der Stadt zu sein und nichts zu tun. Aber alles
war besser, als zu Hause zu sitzen und zu grübeln. 


Seine Gedanken wanderten immer wieder zu seinem
Bruder. Am liebsten hätte er sich mit der Mordermittlung von seinen Grübeleien
abgelenkt, aber Bernd Neubauer lag vernehmungsunfähig auf der Intensivstation,
und alle warteten darauf, dass er aufwachte und ihnen erzählte, weshalb er nach
Berlin gekommen war. Eine andere relevante Spur gab es nicht. 


Appetitlos stocherte Michael in seinen Pommes herum. Eigentlich
war er nur deshalb am Alexanderplatz, weil er vorher durch das Wohnviertel
gekurvt war, in dem Lisa wohnte. Es lag nur ein paar hundert Meter entfernt. Er
war an ihrer Wohnung vorbeigefahren, um einen Blick durch die Fenster zu
erhaschen. Doch von der Straße aus schien alles verwaist. 


Er schob das Tablett zur Seite und nahm seine Tasche
auf den Schoß. Am Morgen war er in einem Kiosk über die »Siegessäule«
gestolpert, eine Zeitschrift aus der schwullesbischen Szene Berlins. Er hatte
sie mitgenommen und blätterte nun darin herum. Irgendwie fühlte er sich Daniel
dabei nah, so als würde er seine Welt betreten. Es gab eine Menge Artikel über
das Leben in der Stadt, einen Großteil der Zeitschrift machte jedoch ein Veranstaltungskalender
aus. Alle Partys waren aufgeführt, eine endlose Liste. Michael war nicht klar
gewesen, dass man an jedem einzelnen Wochentag zwischen zahllosen einschlägigen
Partys auswählen konnte. Einer der Veranstaltungsorte war der Kink Klub. Auf
den letzten Seiten waren Schnappschüsse von Partyleuten zu sehen. Lauter schöne
und stylische Menschen, die in irgendwelchen angesagten Läden feierten. Auch
hier tauchte er mehrmals auf, der Kink Klub.


Michael stutzte. Da war Daniel. Auf einem Foto mit den
anderen Barkeepern des Klubs. Sie standen um ihn herum und grinsten. Er bildete
das Zentrum des Fotos. Seine Augen leuchteten, alles an ihm strahlte Selbstsicherheit
aus. 


Michael fuhr mit dem Finger über das Foto. Wie hatte Daniel
es nur geschafft, sein Leben in vollen Zügen zu genießen? Offenbar hatte er
ihre gemeinsame Geschichte einfach abgelegt. Wie einen alten Mantel. Und danach
hatte er sich ins Leben gestürzt. 


Das Handy klingelte. Er kramte es aus der Tasche hervor
und sah aufs Display. Unbekannter Teilnehmer. Nach kurzem Zögern ging er ran. 


»Christoph Schütz hier. Ich hoffe, ich störe nicht?«


»Nein, nein. Worum geht es denn?«


»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Daniel übermorgen
bestattet wird. Zuerst gibt es eine Zeremonie im Krematorium, und danach lädt
Bärbel zu einer kleinen Trauerfeier ein. Ich dachte, vielleicht möchten Sie ja
auch kommen.«


Michael dachte an die vielen fremden Menschen, die
dort wären. Lauter unbekannte Gesichter. Daniels Familie, seine Freunde und
Wegbegleiter. 


»Ich weiß nicht.«


»Ich könnte Bärbel von Ihnen erzählen«, schlug Christoph
Schütz vor. »Von Daniels Bruder. Alle würden sich freuen, Sie kennenzulernen,
glauben Sie mir.« Er hielt inne. »Natürlich nur, wenn Ihnen das recht ist.«


Michael dachte an Wolfgang. Was, wenn er davon Wind
bekäme? Dann wäre es vorbei, ein für allemal. Andererseits war es ohnehin nur
noch eine Frage der Zeit, bis alles auffliegen würde. Die Ermittlungen wurden
weitergeführt, und natürlich würde auch Daniels verschollener Bruder irgendwann
ausgegraben werden. 


»Es wäre mir lieber, wenn Sie vorerst keinem etwas sagen
würden. Ich bin für den Fall zwar nicht zuständig, aber meine Kollegen erfahren
besser nicht, welche Rolle ich bei der Sache spiele. Sie verstehen schon.«


»Oh.« Christoph Schütz wirkte irritiert. »Daran habe
ich gar nicht gedacht.«


»Deshalb sage ich es.«


Eigentlich ging es Michael aber um etwas anderes. Er
hatte kein gutes Gefühl bei dieser Trauerfeier. Er gehörte nicht dazu.
Schließlich war er kein Teil von Daniels Wahlfamilie gewesen. Mit bitterer
Ironie wurde ihm bewusst, dass er sich sogar mit dessen bestem Freund siezte.
Und das, obwohl sie beide unter dreißig waren. 


»Wollen Sie nicht trotzdem kommen, Herr Schöne?
Einfach nur so?«


»Ich werde darüber nachdenken.«


Aber die Entscheidung war längst getroffen. Er würde
keinesfalls dort auftauchen.


»Ich fände es jedenfalls schön, wenn Sie kämen«, sagte
Christoph Schütz. »Wenigstens ins Krematorium. Sie gehören doch dazu.«


»Das ist sehr freundlich. Aber ich will lieber nichts
versprechen.«


Daniel und er hatten sich bereits verabschiedet. An
dem Tag, als ihre Mutter gestorben war und sie in unterschiedliche Pflegefamilien
gekommen waren. Da hatten sie sich Lebewohl gesagt. 


Wer wusste schon, ob er und Daniel sich überhaupt
verstanden hätten, wären sie sich als Erwachsene begegnet? Sie waren so unterschiedlich.
Vielleicht hätten sie gar nichts miteinander anfangen können. 


»Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Ich muss
jetzt Schluss machen. Ich habe einen Termin.«


Er beendete das Gespräch und steckte das Handy zurück
in seine Tasche. Dann sah er wieder auf den Alexanderplatz hinaus. Er fragte
sich, wie er den Rest des Tages rumkriegen sollte. Wenn er nicht arbeitete, war
jeder einzelne Tag lang und zäh wie Kaugummi. 


Er seufzte und beschloss nachzusehen, was im Kino
lief. Bald begannen die Nachmittagsvorstellungen. 


 


Wolfgang zog ein großes Stofftaschentuch hervor und
breitete es auf dem Schreibtisch aus. Dann holte er aus der Plastikdose, die
ihm seine Frau mitgegeben hatte, einen Apfel, zwei Möhren und ein Klappmesser
und breitete alles sorgfältig auf dem Taschentuch aus. Zufrieden betrachtete er
seinen Imbiss. Dann griff er nach einer der Möhren und begann sie behutsam zu
schälen. 


Er war so vertieft in seine Beschäftigung, dass er Harald
erst bemerkte, als der bereits vor seinem Schreibtisch stand. Wolfgang sah auf.



»Störe ich?«, fragte Harald und deutete auf das Schälmesser.


»Nein, nein. Was gibt es denn?«


Er nahm am Besuchertisch Platz. »Ich hab noch mal mit
den Kollegen von der Drogenfahndung gesprochen. Du wolltest doch wissen, was es
mit diesem vermeintlichen Hinweis auf sich hatte. Du weißt schon, wegen der
Razzia im Kink Klub.«


»Richtig. Und? Wer war es?«


»Keiner«, sagte Harald. 


»Du meinst, der Hinweis war anonym?«


»Nein. Ich meine, es hat überhaupt keinen Hinweis gegeben.«


Wolfgang ließ das Schälmesser sinken. »So?«


»Die haben Peter Stroh schon lange im Visier. Von dieser
Razzia haben sie sich einiges versprochen. Es hat gar keinen Hinweis gegeben,
weil sie genügend Indizien hatten. Mit dem Gerücht von dem Hinweis wollten sie
Stroh in Sicherheit wiegen. Soweit das überhaupt möglich ist. Er soll nicht
dahinterkommen, wie nah sie an ihm dran sind.«


»Tatsächlich?«


»Du siehst aus, als wärst du enttäuscht. Sollen die doch
sehen, wie sie mit Stroh klarkommen.«


Er wollte Harald gerade seine Theorie erklären, als
Frau Schrade den Kopf zur Tür hereinsteckte. 


»Herr Herzberger, Sie haben Ihr Telefon schon wieder
zu mir umgeleitet.«


»Ach, wirklich? Entschuldigen Sie, das war ein Missverständnis.«


Er hatte nur in Ruhe frühstücken wollen. Eine Viertelstunde
ohne Telefon. Sonst glaubte Frau Schrade immer, er wäre nicht im Haus, wenn
seine Anrufe bei ihr landeten, und machte ihm brav Notizen. Dieses Glück hatte
er heute wohl nicht. 


»Da ist eine Frau Doktor am Apparat. Ich stell sie mal
zu Ihnen durch.«


»In Ordnung. Ich nehme den Anruf hier entgegen.«


Er bedeutete Harald, dass er warten sollte, und griff
zum Telefon. Harald warf einen Blick auf den Schreibtisch, dann machte er einen
Satz nach vorn, nahm sich die ungeschälte Möhre und biss hinein. Wolfgang
wollte protestieren, aber dann war schon eine Stimme in der Leitung. 


»Guten Tag, Herr Herzberger. Hier ist Dr. Oji, aus der
Charité. Sie erinnern sich?«


»Natürlich erinnere ich mich.« 


Am anderen Ende war es so laut, als stünde die Ärztin
in der Abfertigungshalle eines Flughafens. Nur schien alles etwas hektischer
und nervenaufreibender zu sein. Erst dann begriff er, dass es die Notaufnahme
war. Ärzte waren zu hören, Sanitäter, Angehörige und Schwestern. Es ging
drunter und drüber. Er merkte, wie sich die Hektik auf ihn übertrug. 


»Sie rufen wegen Bernd Neubauer an, schätze ich. Geht
es ihm inzwischen besser?«


»Nein, leider unverändert.« Sie war die Ruhe selbst,
trotz der Hektik. »Ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich habe … na ja, so
etwas wie einen Tipp für Sie.«


»Einen Tipp?«


Sie lachte. »Genau. Er betrifft Herrn Neubauer. Vielleicht
haben Sie ja Lust, seinen Hausarzt in Stuttgart anzurufen, einen Herrn
Schneider. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Nummer. Ist nur so eine Idee.«


»Wie darf ich das denn verstehen?«


»Vielleicht hat der Herr Dr. Schneider ja was Interessantes
zu sagen. Verstehen Sie es so, dass ich die aufgeschlagene Krankenakte vor mir
liegen habe. Und da gibt es einige überraschende Details.«


»Was denn für Details?«


Die Frage war ihm herausgerutscht. Er wusste natürlich,
er würde keine Antwort erhalten. 


»Herr Herzberger, ich bitte Sie! Ihnen muss doch klar
sein, dass eigentlich nicht einmal ich die vollständige Akte haben dürfte. Sie
glauben doch nicht, dass ich Ihnen jetzt daraus vorlese.«


»Die Hierarchie, ich verstehe schon. Sie könnten mich
doch mit dem Oberarzt verbinden. Vielleicht kann der mir weiterhelfen.«


»Das würde ich nicht empfehlen.« Ein Lächeln in ihrer
Stimme. »Bevor der verstanden hat, worum es überhaupt geht, haben sich die
Richtlinien für den Datenschutz mindestens zweimal geändert. Also mein Tipp
ist, rufen Sie in Stuttgart an. Ach, und lassen Sie mich da bitte aus dem
Spiel.«


Wolfgang ließ sich die Nummer des Hausarztes geben,
dann bedankte er sich und legte auf. 


Harald kaute auf der Möhre herum. »Gibt’s was Neues?«


»Das werden wir gleich wissen«, murmelte Wolfgang und
wählte die Stuttgarter Nummer. Während die Verbindung hergestellt wurde, kam
Kathrin herein. Sie ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl neben Harald
sinken und streckte die Beine von sich. 


»Draußen ist die Hölle los. Die ganze Stadt ist ein einziger
Stau. Bei so einem Berufsverkehr lobe ich mir doch die Arbeit am Wochenende.«


Wolfgang fragte sich wieder einmal, wieso seine geschlossene
Bürotür nicht respektiert wurde. Außerdem hätte er gern gewusst, weshalb seine
Ermittler sich in seinem Büro immer wie Teenager aufführten. 


Am anderen Ende war besetzt. Er drückte auf die Gabel
und wählte erneut. 


»Verschwindet mal bitte«, sagte er. »Ich brauche Ruhe.
Oder gibt es was Wichtiges?«


Kathrin hob die Schultern. »Wie man es nimmt. Ich war gerade
bei der PTU. Interessiert das hier jemanden?«


»Nun sag schon.«


»Der Einbrecher aus der Pension hat keinerlei Spuren
hinterlassen. Nichts Verwertbares jedenfalls. Wenn man von den Einbruchsspuren
an der Tür absieht. Aber auch die helfen uns nicht weiter. Fast ist es so, als
wäre er gar nicht da gewesen. Was sagt ihr dazu?«


»Dass mir das langsam zu kompliziert wird«, meinte Wolfgang.
Es war schon wieder belegt. Er drückte die Gabel und wählte ein drittes Mal. 


»Es muss ein Profi gewesen sein«, sagte Harald. »Aber
Peter Stroh kann nicht dahinterstecken. Sonst wäre er ja nicht in den Klub gegangen.«


»Vielleicht ein Zufall«, sagte Kathrin. »Irgendein Einbrecher,
der nichts mit der Sache zu tun hat.«


»Das ist mir ein bisschen zu zufällig«, meinte Wolfgang.



»Wer sollte denn schon gezielt bei ihm eingestiegen
sein? Bei einem Bauarbeiter auf Berlinbesuch?«


»Oder Wolfgang hat recht mit seiner Vermutung«, sagte Kathrin,
»und der Hinweis bei der Drogenfahndung kam von ihm. Weiß man da schon mehr?«


Jetzt meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende.
»Praxis Dr. Schneider, was kann ich für Sie tun?«


Harald lachte. »Das glaube ich kaum. Es hat nämlich
keinen Hinweis gegeben.«


Kathrin war perplex. »Wie jetzt? Keinen Hinweis?«


»Einen Moment bitte!« Wolfgang hielt mit der Hand die
Muschel zu. »Raus jetzt! Ich muss telefonieren.«


Die beiden sahen ihn erstaunt an. Nur widerwillig standen
sie auf und schlurften aus dem Büro. Er wartete geduldig, bis sie die Tür
hinter sich zugezogen hatten, dann nahm er die Hand von der Muschel. 


»Jetzt bin ich am Apparat«, sagte er zu der
Arzthelferin. »Entschuldigen Sie bitte.«
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Auf dem Boden des Kink Klub klebte eine dicke
Schmutzschicht. Zigarettenkippen, Bierdeckel, Kaugummis und Scherben hatten
zusammen mit dem hereingetragenen Lehmboden und dem verschütteten Alkohol eine
klebrige Substanz gebildet, die sich kaum mehr entfernen ließ. Es stank
entsetzlich. 


Elke Rohwer war spät dran. Sie blickte sich um. Am
liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre einfach wieder gegangen. Aber das
ging natürlich nicht. Sie legte ihren Rucksack auf den Tresen, setzte sich auf
einen Barhocker und drehte sich eine Zigarette. Erst mal ein bisschen Kraft
sammeln. 


Da fiel ihr ein, dass Montag war. Wie hatte sie das vergessen
können? Sie ging zum Tresen und sah sich dort um. Doch da lag nichts für sie,
kein Zettel, keine Nachricht, nicht mal ein hingeschmierter Gruß. Sie spürte
leichte Enttäuschung. Aber was hatte sie erwartet? In letzter Zeit lagen immer
seltener Zettel dort.


Dinah arbeitete jeden Sonntag hinterm Tresen. Ab und
zu hinterließ sie ihr ein paar Zeilen, wenn sie morgens Feierabend machte.
Legte einen Gruß auf die geputzten Arbeitsflächen. Meist war den Nachrichten
anzumerken, dass sie unter Alkohol- und Drogeneinfluss erstellt worden waren.
Aber das störte Elke nicht, im Gegenteil. Es fühlte sich an, als würde Dinah
sie als gleichberechtigt erachten. Als wäre sie ein Teil des Teams. Die Zettel
bewahrte Elke alle auf. Sie wünschte, Dinah würde ihr häufiger schreiben. Aber
wahrscheinlich hatte sie längst vergessen, dass Elke montags putzte. 


Sie inhalierte den Rauch. In der Post war heute Morgen
ein Brief gewesen, er steckte in ihrem Rucksack. Es war eine Zusage. Sie hatte
die Stelle bei der Reinigungsfirma bekommen. Die zahlten einen guten Lohn, würden
ihre Sozialversicherung übernehmen, und Einsatzort wäre ein Bürokomplex am
Potsdamer Platz. Also keine vollgekotzten Klos mehr. Wenn sie zusagte, konnte
sie nächsten Montag anfangen. Es war zwar nicht Spanien. Aber wenigstens mal
eine richtige Arbeit, samt Steuern und Versicherungen. 


Sie nahm noch einen Zug von ihrer Zigarette, dann warf
sie die Kippe auf den Boden. Dinah. Elke dachte an die Teamtreffen, wenn die
Schichtpläne gemacht wurden. Da ging es immer hoch her. Alles gut gelaunte
Alphatiere, die sich gegenseitig ins Wort fielen. Elke saß meist still in einer
Ecke und beobachtete Dinah. Ob sie überhaupt wusste, wie sehr Elke sie mochte?
Welche Rolle sie in ihren Träumen spielte? Wahrscheinlich hatte sie keine
Ahnung. Woher auch? 


An den Tagen, an denen Dinah nachts zuvor gearbeitet
hatte, fühlte sich das Putzen anders an. Als wäre es etwas Besonderes, wenn
Dinah all die Gläser zuvor in der Hand gehalten hatte, deren Scherben sie jetzt
zusammenkehrte. Dabei war ihr immer ganz warm in der Brust. Sie erzählte besser
keinem davon, es war schlichtweg verrückt. 


Sie ging ins Lager, um das Putzzeug zu holen. Heute
wollte sie mit den Toiletten beginnen, die sahen nämlich besonders schlimm aus.
Um an das oberste Regal zu gelangen, wo die Putzmittel aufbewahrt wurden,
musste sie den Eimer umdrehen und draufsteigen. Sie stellte sich auf
Zehenspitzen und zog eine Flasche hervor. Dabei löste sich eine Pappschachtel,
die ebenfalls dort verstaut war, und fiel ihr entgegen. Elke geriet aus dem
Gleichgewicht, der Eimer kippte um, und sie knallte gegen den rohen Putz der
Rückwand. Schachtel und Putzmittel polterten auf den Boden. 


Elke betastete vorsichtig ihre Knochen. Sie hatte sich
nicht verletzt. Dann nahm sie die Schachtel und betrachtete sie näher. Es war
ein Adventskalender. Sie erinnerte sich, wie Daniel ihn im vergangenen Jahr
hier aufgestellt hatte. Solche Gesten waren typisch für ihn. Überraschungen und
kleine Geschenke für alle. Er hatte noch einen Zettel drangeklebt: Finger weg, ihr nassen Muschis, nicht vor dem ersten Dezember
öffnen. Aber natürlich war die Schokolade schon lange vorher geplündert
worden, Daniel hatte wohl mit nichts anderem gerechnet. 


Trauer senkte sich bleischwer über sie. Daniel war ein
so herzensguter Mensch gewesen. Was für ein Verbrechen war es, einen wie ihn zu
ermorden. Sie fragte sich: Wer wählte die aus, die sterben mussten? Warum waren
es Menschen wie Daniel, die von allen geliebt wurden? Wo es doch so viele gab,
denen keiner nachweinen würde, wenn sie plötzlich nicht mehr wären. Und noch
etwas fiel ihr ein: Würde auch von ihr ein Foto neben die Kassenlade gesteckt
werden, wenn ihr etwas passierte?


Sie zog sich die Putzhandschuhe an und ließ Wasser in
den Eimer laufen. Hoffentlich war Daniel jetzt in einer besseren Welt. Dann
hatte er die Strapazen dieser hier wenigstens hinter sich gebracht. 


Die schwere Brandschutztür fiel ins Schloss. Elke sah
überrascht auf. Das musste Peter sein. Hoffentlich war er nicht sauer, weil
noch nicht geputzt war. Es ertönten Stimmen im Durchgang. Peter war nicht
allein, es klang so, als wäre Tom bei ihm. Sie wollte sich gerade bemerkbar
machen, doch dann zögerte sie. 


»Mir ist nicht wohl dabei«, sagte Peter gerade. »Was
ist, wenn deine Freundin sich plötzlich daran erinnert, dass sie Polizistin
ist?«


»Anna ist in Ordnung. Du kannst dich auf sie verlassen.«


»Trotzdem. Mir gefällt das nicht. Sie ist einfach ein
Risiko, und Risiken möchte ich bei dieser Sache vermeiden.«


Peter hielt inne. Er war jetzt an der Tanzfläche und bemerkte
wohl das eingeschaltete Putzlicht.


Seine Stimme drang durch den Klub. »Elke?«


Sie fühlte sich ertappt. Stellte den Putzeimer ab und
trat vor die Tür. 


»Ich bin hier, bei den Klos.«


»Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet.«


»Ich bin etwas spät dran. Tut mir leid. Mir ist was dazwischengekommen.«


Er musterte sie, als überlegte er, ob sie etwas gehört
haben konnte. Dann wandte er sich ab.


»Also gut, mach dich an die Arbeit. Tom und ich sind
oben im Büro.«


Sie verschwanden über die Treppe ins Dachgeschoss.
Elke atmete durch. Sie hatte ja gar nicht lauschen wollen. Je weniger sie über
Peters Geschäfte wusste, desto besser für sie. Außerdem gab es wichtigere
Dinge, über die sie nachdenken musste. 


Sie beschloss, Dinah in den nächsten Tagen abends
während der Schicht zu besuchen. Das machte ihr zwar Angst, aber sie musste
Klarheit bekommen, ob die Barfrau etwas für sie empfand. 


Mit einem Seufzer griff sie zum Putzeimer und machte
sich an die Arbeit. 


 


Die beiden Streifenpolizisten fuhren wortlos durch die
Plattenbausiedlung. Begleitet wurden sie vom Rauschen aus dem Funkgerät. Immer
wieder mischten sich Wortfetzen hinein. Kurze Gespräche: Die Leute von der
Zentrale riefen Wagennummern auf und vergaben Einsätze. Andere trafen über Funk
schon mal inoffizielle Verabredungen für den Feierabend. Dann wieder das
Rauschen, in dem eine seltsame Einsamkeit mitschwang hier draußen zwischen den
Plattenbauten. 


Anna blickte aus dem Fenster und ließ die Häuser an
sich vorbeiziehen. Es war eine ungewöhnlich ruhige Schicht. Bisher nur ein paar
leichte Verkehrsunfälle und ein Kätzchen, das auf einem Baum feststeckte. 


Jürgen verhielt sich, als wäre es völlig normal, dass
sie nur aus dem Fenster starrte und kein Wort mit ihm wechselte. Dabei redeten
sie für gewöhnlich eine Menge, wenn sie zusammen auf Streife waren. Jürgen
wurde im Revier nur »das Waschweib« genannt, und viele konnten sein ständiges
Gerede nicht ertragen. Anna jedoch hörte seinem Tratsch gern zu. Sie war eine
der wenigen, die sich weder an seiner Geschwätzigkeit störten noch an seiner
Gefräßigkeit. Sie hätte vermutet, Jürgen würde an einem Tag wie diesem einfach
weiterreden, aber das Gegenteil war der Fall. Er schien ihre Stimmung genau zu
erspüren und schwieg ebenfalls. 


Gut acht Stunden war es jetzt her, dass Anna in Toms
Truhe gewühlt hatte. Natürlich war es ein schwerer Vertrauensbruch gewesen.
Aber in Anbetracht der Entdeckungen, die sie dort gemacht hatte, rückte das in
den Hintergrund. Dabei waren gar nicht viele Sachen zu finden gewesen. Trotzdem
war dieses Wenige so überraschend und so rätselhaft gewesen, dass für nichts
anderes mehr Platz war in ihrem Kopf. 


In das Rauschen mischte sich die Stimme aus der Einsatzzentrale.
Ihre Wagennummer wurde aufgerufen. 


»Wie sieht’s aus bei euch, seid ihr frei?«


Jürgen betätigte den Knopf. »Na klar. Was gibt es
denn?«


»Verkehrsunfall ohne Personenschaden. Mauerstraße,
Ecke Krausenstraße. Keine Ahnung, ob da überhaupt was ist. Seht euch das mal
an.«


»Was soll das denn heißen? Unfall oder kein Unfall?«


»Na, das war so ein Bekloppter, der hier angerufen
hat. Konnte keiner verstehen, was der überhaupt wollte. Hörte sich an wie
Verkehrsunfall. Einsatz ist Einsatz, also los.«


»Na toll.« Jürgen zog eine Grimasse. »Okay, wir übernehmen.«



Er warf das Funkgerät zurück in die Halterung. Dann
wendete er den Wagen. 


»Wenn das wieder dieser Penner ist, der sich quer über
die Straße legt, kann ich für nichts garantieren.«


»Vielleicht ist ja gar nichts.« 


Jürgen brummte und konzentrierte sich auf die Straße. 


Annas Gedanken schweiften wieder ab. Zu dem, was sie
über Tom erfahren hatte. Thomas Bertold Koschnik hieß er mit bürgerlichem
Namen. Nicht einfach Tom Ka, wie er sich überall nannte. Seltsam. Wie wenig
dieser Name zu passen schien. Sein trainierter Körper, die vielen Tätowierungen
und vor allem seine unergründlichen dunklen Augen. Kaum denkbar, dass dahinter
ein so spießiger und gewöhnlicher Name steckte. 


Er war bereits zweimal wegen schwerer Körperverletzung
verurteilt worden. Obwohl man ihm in einem Gutachten erhöhte Gewaltbereitschaft
attestiert hatte, war er beide Male mit Geld- und Bewährungsstrafen davongekommen.
Im Knast hatte er offenbar noch nicht gesessen. Über seine Opfer hatte sie
nichts erfahren, in der Truhe lagen nur die Schreiben der Gerichtsverwaltung.
Zwei Verurteilungen. 


Anna wusste, was das zu bedeuten hatte. Wer bereits
zwei solche Verurteilungen hatte, war nicht selten ein Schläger. Wusste der
Himmel, wie viele Opfer es gab, die keine Anzeige erstattet hatten. Und diese
Gewalttaten waren nicht alles. Tom hatte Ärger mit Banken und Inkassofirmen.
Offenbar lebte er über seine Verhältnisse, hatte windige Konsumentenkredite
aufgenommen und Schwierigkeiten mit Geldeintreibern bekommen. Doch wozu hatte
er das viele Geld gebraucht? Drogen waren es nicht. Sie wusste, er konsumierte
nicht sonderlich viel. Oder irrte sie sich auch da?


Der sonderbarste Fund war ein Bündel Briefe gewesen.
Hassbriefe ehemaliger Liebhaber, sorgfältig zusammengebunden und in eine Kiste
gesteckt. Mit wachsendem Erstaunen hatte sie sie gelesen. Darin waren so viele
Verletzungen und solch ein unbändiger Hass. Er wurde verflucht, beschimpft,
verdammt und mit Dreck beworfen. Einen Liebesbrief hatte sie nirgends gefunden.
Ob er überhaupt je einen bekommen hatte? 


Jürgens Stimme drang in ihr Bewusstsein. 


»Da sind sie ja. Also doch.«


Sie überblickte die Kreuzung. Zwei Autos standen mit
eingeschalteten Warnblinkern am Straßenrand. Ein 3er BMW
und ein VW Passat. Die beiden Fahrer standen davor
und diskutierten. An den Autos schien kein großer Schaden entstanden zu sein.
Hier eine verbeulte Stoßstange, da das zersprungene Glas eines Schweinwerfers.
Ein paar Scherben glitzerten auf dem Asphalt. Die Männer sahen aus wie
Geschäftsleute. Anzugträger, die auf den ersten Blick recht sympathisch
wirkten. 


Jürgen warf die Tür auf. »Ich frag mich nur, wer der
Bekloppte ist, von dem die Rede war.«


Er trat auf die Straße. Die beiden Männer blickten überrascht
auf, sie hatten offenbar nicht mit der Polizei gerechnet. Hinter ihnen erklang
eine Stimme. 


»Da sind Sie ja endlich! Die müssen da weg!«


Ein Obdachloser in einer verdreckten Regenjacke
tauchte auf. Er deutete auf die Unfallwagen, sein Arm zitterte. »Die sollen
endlich verschwinden! Weg von hier! Sorgen Sie dafür! Jetzt machen Sie schon.«


Anna wechselte einen Blick mit Jürgen. Ich mach das
schon, bedeutete er ihr. Bleib ruhig sitzen, ich hab alles unter Kontrolle. Er
sprach beruhigend auf den Obdachlosen ein. Das konnte er gut, mit Leuten
sprechen und sie dazu bringen, sich wieder zu beruhigen. 


Ihre Gedanken drifteten zurück zu den Geheimnissen in
Toms Truhe. Die wenigen Dokumente und Erinnerungen zeugten von zwei völlig
unterschiedlichen Leben. Zum einen war da das Leben, das Tom jetzt führte und
das aus Konsumentenkrediten, Gerichtsvorladungen und Abschiedsbriefen bestand.
Aber dann war da noch dieses andere Leben, das im Verborgenen lag. Thomas
Bertold Koschnik: Fotos eines braven Jungen, gute Schulzeugnisse und
Sporturkunden. Ein Foto zeigte ihn mit Schultüte vor einer Steglitzer
Grundschule, ein anderes bei seiner Konfirmandengruppe, mit gescheiteltem Haar.
Dann war da sein Ausbildungszeugnis. Tom war tatsächlich einmal Bankkaufmann
gewesen. Bei der Berliner Sparkasse. Kaum vorstellbar. 


Wie war es zum Bruch gekommen? In den wenigen Unterlagen
gab es keine Erklärung dafür. Nur ein Datum. Am 5. Mai, vor sieben Jahren,
hatte er bei der Sparkasse gekündigt. Einfach so, ohne Begründung. Damals war
Tom zwanzig gewesen. Ein halbes Jahr nach dem Ende seiner Ausbildung. Was war
passiert? 


Jürgen tauchte auf. Er beugte sich durch die offene Fahrertür
ins Wageninnere. Der verwahrloste Mann war nirgends mehr zu sehen. Jürgen hatte
es geschafft, ihn zum Weitergehen zu bewegen. 


»Verdammter Irrer«, flüsterte er, aber Anna wusste, er
liebte seine Verrückten insgeheim. 


Sie lächelte. »Brauchst du mich?«


»Ach was.« Er zog ein Formular hervor und trat zurück
auf die Straße. »Sooo!«, sagte er langgezogen. »Dann wollen wir mal, meine
Herren!«


Die beiden Anzugträger warfen sich einen Blick zu. 


»Wir haben eigentlich schon alles geregelt«, begann
der eine. 


»Ist ja auch nicht viel passiert«, schob der andere hinterher.
»Wir dachten … nun ja … vielleicht ginge es auch ohne Polizei?«


Jürgen blieb stehen, hob die Hände und machte einen
Schritt rückwärts. 


»Wenn das so ist. Dann habe ich hier nichts gesehen.«
Er ging rückwärts und mit erhobenen Händen zum Streifenwagen. »Wir sind nie
hier gewesen.«


Er zwinkerte Anna zu und setzte sich hinters Steuer. 


»Faule Sau«, sagte sie mit einem Lächeln. 


»Möchtest du einen zusätzlichen Bericht schreiben?«


»Ist ja schon gut.«


»Außerdem: Hast du gar keinen Hunger?«


Sie lachte, und er grinste zufrieden. »Ich sterbe vor
Hunger, du etwa nicht? Komm schon, heute darfst du dir einen Imbiss aussuchen.«


Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel vor
acht. Noch eine gute Stunde, dann würden sie an die Spätschicht übergeben. 


Wenn sie sich beeilte, konnte sie es noch schaffen. Einen
Versuch wäre es wert. 


»Wie wär’s mit deinem Lieblingsimbiss in der Lützowstraße,
Jürgen?«


»Gerne. Aber vielleicht bleiben wir besser im Abschnitt?«


»Ich würde eigentlich lieber zur Lützowstraße. Ich
brauche dich heute für was.«


Er schien nicht überrascht. Den Blick auf die Straße gerichtet,
fragte er: »Was kann ich tun?«


»Du kennst doch die Sparkassenfiliale auf der Potsdamer
Straße. Das ist nur einen Steinwurf von deinem Imbiss entfernt. Kannst du mich
da absetzen und etwas später wieder abholen? Wenn wir uns beeilen, schaffen wir
es bis zwanzig Uhr. Die haben heute nämlich länger geöffnet.«


Jürgen zögerte. Es sah aus, als würde er gerne mehr erfahren.
Aber dann nickte er knapp. 


»Kein Problem«, sagte er und trat aufs Gas. 


 


Ein paar Minuten vor acht betrat Anna das ruhige Halbdunkel
der Geschäftsräume. Dunkles Mahagoni bestimmte das Bild, ein Springbrunnen
plätscherte. Eine Angestellte mit Goldrandbrille wurde auf sie aufmerksam. Anna
war sich der Wirkung ihrer Uniform bewusst. 


»Guten Tag. Proschinski mein Name. Ich müsste Ihnen
eine Frage zu einem ehemaligen Mitarbeiter stellen. Wäre das möglich?«


»Natürlich. Ist denn etwas passiert?«


»Der Mitarbeiter heißt Thomas Koschnik und hat vor
sieben Jahren hier gearbeitet. Können Sie mir da weiterhelfen?«


»Leider nein.« Sie sah sich beunruhigt um. »Warten Sie
bitte.«


Dann eilte sie zu einem älteren Herrn, der an einem
Stehpult Daten in einen Computer eingab. Sie flüsterte ihm etwas zu, und der
Mann betrachtete Anna von oben bis unten. 


Dann kam er zu ihr und stellte sich vor. Mit sorgenvoller
Miene überblickte er die letzten Kunden, die sich in der Bank befanden. Dann
deutete er auf eine Trennwand. 


»Vielleicht können wir uns in einem Beratungszimmer unterhalten,
Frau Proschinski?«


»Natürlich.« Offenbar war es ihm lieber, die Polizei
aus dem Sichtfeld der Kunden zu befördern. 


Hinter der Wand bot er ihr einen Platz an. 


»Womit kann ich Ihnen helfen? Es gibt hoffentlich keine
Probleme?«


»Es geht um einen ehemaligen Mitarbeiter. Thomas
Bertold Koschnik. Er hat bereits vor sieben Jahren ihr Institut verlassen. Ihre
Kollegin sagte, Sie könnten mir da weiterhelfen. Erinnern Sie sich noch an
ihn?«


Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Allerdings. Ich
war damals verantwortlich für die Auszubildenden, also auch für Thomas. Aber
das ist alles schon so lange her. Worum geht es denn genau?«


»Ich würde Sie gerne zu seiner Kündigung befragen.«


»Was spielt das denn für eine Rolle? Ist ihm etwas zugestoßen?«


»Nein. Es geht um eine Routineuntersuchung.« 


»Und dafür graben Sie so alte Geschichten aus?«


Anna zog ihr Notizbuch hervor. »Wie lange arbeitete
Herr Koschnik hier?«


»Dreieinhalb Jahre. Zuerst hat er eine Ausbildung gemacht.
Danach war er noch ein halbes Jahr hier.« Er dachte einen Moment nach. »Thomas
war zu der Zeit ein fleißiger und vertrauenswürdiger Mitarbeiter. Es gab nie Klagen.«


Anna dachte an sein Kündigungsschreiben. Der Tonfall
darin war kühl, beinahe verbittert. 


»Er hat auf eigenen Wunsch die Bank verlassen?«


»Ja, das ist richtig.«


»Was hat ihn dazu bewogen?«


Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Ehrlich gesagt
weiß ich das nicht. Keiner wusste, was in ihm vorgegangen war. Er war immer
pünktlich, immer zuverlässig. Er war beliebt bei den Kollegen.«


»Hat er keinem seine Beweggründe mitgeteilt? Er muss
doch mit irgendjemandem darüber gesprochen haben.«


»Nein.« Er hob hilflos die Arme. »Ganz im Gegenteil.
Er war einfach von heute auf morgen weg. Erst kam eine Krankschreibung. Dann
die Kündigung.«


»Was glauben Sie persönlich? Sie waren sein direkter
Vorgesetzter. Was waren seine Gründe?«


»Ich wünschte, ich könnte mir einen Reim darauf machen.
Viele waren damals menschlich sehr enttäuscht. Er ist nicht einmal mehr hier
gewesen, um sich zu verabschieden. Keiner hat ihn wiedergesehen.«


»Wie lange war er krankgemeldet, bevor er gekündigt
hat?«


»Nur eine Woche, dann kam das Kündigungsschreiben. Krankgemeldet
hatte er sich am 28. April.« Er lächelte. »Mein Geburtstag. Danach habe ich nie
mehr mit ihm gesprochen.«


Anna seufzte. Sie kam hier nicht weiter. Es war zwecklos.
Am besten machte sie sich auf den Weg zu Jürgen, bevor noch einer merkte, dass
sie gar nicht in ihrem Abschnitt auf Streife waren. 


Eine letzte Frage kam ihr in den Sinn. »Wussten Sie,
dass Herr Koschnik homosexuell war?«


»Alle wussten das. Es war so eine Art offenes Geheimnis.
Aber es hat deshalb nie Probleme gegeben.«


Anna schloss ihr Notizbuch. Sie stand auf. 


»Danke. Sie haben mir sehr geholfen.«


Den Besuch hätte sie sich sparen können. Vielleicht
täuschte ihr Gefühl sie ja, und Toms Vergangenheit hatte mit dem Mord an Daniel
Treczok gar nichts zu tun.


Vor dem Eingang der Sparkassenfiliale entdeckte sie
Jürgen, der mit dem Streifenwagen auf der Busspur parkte. Er saß hinterm Steuer
und aß gemütlich eine Currywurst. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm,
einen Augenblick zu warten. Dann zog sie ihr Handy hervor. Sie stellte sich in
einen Hauseingang, um ein wenig Schutz vor dem Straßenlärm zu finden. Noch
wollte sie nicht aufgeben. Vielleicht fand sie an einer anderen Stelle
Antworten. 


Sie suchte im Adressbuch ihres Handys die Nummer von Elke
heraus. 


»Hallo, Anna«, meldete sie sich am anderen Ende.
»Schön, dich zu hören.«


»Wo bist du gerade?«


»Vorm Kink Klub. Ich hab meinen Rucksack beim Putzen
liegen lassen. Den hole ich gerade ab.«


»Und was hast du vor? Gehst du nach Hause?«


»Weiß nicht. Wieso fragst du?«


»Vielleicht können wir uns treffen. Ich muss noch kurz
zur Wache, dann hab ich Feierabend. Wie wär’s mit einem Bier im Kumpelnest?
Hast du Lust? Ich könnte in einer halben Stunde da sein.«


Schweigen. Dann: »Alles in Ordnung, Anna?«


Wahrscheinlich hatte Anna viel zu schnell und zu aufgeregt
gesprochen. Sie musste sich zusammenreißen. Elke durfte keinen Verdacht
schöpfen. Es musste alles ganz harmlos wirken. 


»Ja klar, ich hatte nur so eine Höllenschicht.
Deswegen ist mir die Idee mit dem Bier gekommen.«


»Also gut. Ich bin dabei. Ich geh kurz was essen, dann
komme ich ins Kumpelnest. Bis gleich.«


Anna atmete tief durch. Tom durfte nichts von ihren
Nachforschungen erfahren. Das war jetzt das Wichtigste. Wenn er dahinterkäme,
was Anna hier tat, würde sie niemals Antworten auf ihre Fragen bekommen. 


 


Wolfgang starrte auf den Zettel, der vor ihm auf dem
Schreibtisch lag. Während des Gesprächs mit dem Hausarzt von Bernd Neubauer
hatte er sich ein paar Notizen gemacht. Er glaubte jetzt zu verstehen, weshalb
Neubauer nach Berlin gekommen war. Eine Ahnung hatte er ja bereits gehabt. Doch
jetzt fügten sich die Teile des Puzzles allmählich ineinander. 


Es klopfte an seiner Tür. Kathrin steckte den Kopf herein.



»Weißt du, wo Lohmann ist? Ich suche ihn überall.«


»Guck mal auf die Uhr. Ich schätze, er ist längst zu
Hause.«


»So spät ist es schon wieder? Verdammt.«


»Was gibt es denn so Dringendes?«


»Ach, er sollte mir nur …« Sie hielt inne. Dann lächelte
sie. »Vergiss es. Ich glaube, ich mache auch besser Feierabend. Das hat alles
Zeit bis morgen.«


»Bist du sicher?«


»Klar. Er wollte heute noch mal mit den Nachbarn von
Christoph Schütz sprechen. Wenn sich da was Wichtiges ergeben hätte, wäre er
wohl nicht einfach nach Hause gefahren, sondern hätte mich noch mal angerufen.«


»Warte mal, kommst du bitte rein und schließt die
Tür?«


Sie sah ihn erstaunt an, folgte aber seinem Wunsch und
setzte sich. 


»Weißt du noch, wie wir heute Morgen über Neubauers Motivationen
spekuliert haben?«, fragte er. 


»Natürlich. Aber was …?«


»Das werde ich dir sagen. Ich habe gerade ein langes
Gespräch mit Dr. Schneider geführt. Das ist Neubauers Hausarzt in Stuttgart.«


»Ja, und? Worum ging es dabei?«


»Bernd Neubauer hat Krebs.«


»Wie bitte?«


»Ganz recht. Hautkrebs. Dr. Schneider hat sich Sorgen
um seinen Patienten gemacht. Er dachte nämlich, Neubauer würde sich etwas antun
wollen. Weshalb sonst sollte sich einer nach so einer Diagnose einfach davonmachen?«


»Er hat sich nicht behandeln lassen?«


»Die Termine waren schon angesetzt. Es müssen dringend
eine Sonographie und eine Computertomographie gemacht werden. Man weiß nämlich
noch gar nicht, wie ernst es überhaupt ist. Dr. Schneider hat ihm eine Geschwulst
an der Hand mit Verdacht auf Melanom entfernt. Der Befund war positiv. Deshalb
hat er ihm die Behandlung erklärt und die Untersuchungstermine angesetzt. Nur
ist Bernd Neubauer nach dem Gespräch verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.«


Kathrin lehnte sich zurück. Sie lächelte. 


»Und jetzt meinst du, es ist so, wie du heute Morgen
schon vermutet hast«, sagte sie. »Nur ist es keine Altersmilde, die ihn dazu
getrieben hat, sich mit Daniel zu versöhnen. Er sieht vielmehr sein Stündchen
geschlagen und will im Angesicht des Todes Frieden mit seiner Vergangenheit
schließen.«


»Könnte doch sein, oder? In Stuttgart hatte er keine
nennenswerten sozialen Kontakte. Er ist im Lauf der Jahre völlig vereinsamt, er
lebt offenbar nur noch in der Vergangenheit, in der Zeit, als er eine Familie
hatte und eine Frau, die er liebte. Und mitten in dieses traurige Leben kommt
die Diagnose einer tödlichen Krankheit. Er glaubt nicht daran, dass die Ärzte
ihm helfen können, denn sonst wäre er zu den Behandlungen erschienen.
Stattdessen nimmt er Urlaub, fährt nach Berlin und mietet sich gegenüber vom
Kink Klub ein, in dem sein Pflegesohn arbeitet. Er beobachtet Daniel, aber er
spricht ihn nicht an. Vielleicht traut er sich nicht. Er wartet den richtigen
Zeitpunkt ab. Doch bevor es so weit ist, wird Daniel ermordet.«


»Schon möglich. Aber genauso gut könnte es sein, dass
er an Daniel Rache nehmen wollte. Daniel hat aus seiner Sicht dieses alte Leben
zerstört. Er war der Grund, weshalb alles auseinanderfiel. Den nahen Tod vor
Augen, wollte Neubauer es ihm heimzahlen. Er wollte aufräumen und ihn dafür
bestrafen, dass er sein Leben ruiniert hat.«


»Hm. Ich weiß nicht. Und Peter Stroh?«


»Keine Ahnung, das müssen wir herausfinden«, meinte Kathrin.
»Aber wenn Neubauer sich versöhnen wollte, weshalb versteckt er sich dann? Er
hockt in einer Pension und beobachtet tagelang den Klub und das Leben seines
Pflegesohns. Das hört sich eher so an, als würde er feindliches Gelände auskundschaften.«


»Oder er hat sich geschämt. Er wollte sich zuerst mit
Daniel versöhnen, bevor er sich bei Bärbel Neubauer blicken lassen konnte. In
jedem Fall müssen wir uns Peter Stroh noch mal vornehmen. Solange Bernd
Neubauer nicht mit uns reden kann, ist Stroh der Einzige, der Licht in die
Sache bringen kann.«


»Aber nicht mehr heute Abend.«


»Nein, natürlich nicht. Für heute machen wir Feierabend.
Wir sehen morgen weiter.«


Kathrin reckte sich und stand auf. »Also gut, dann verschwinde
ich.«


In der Tür blieb sie stehen. »Was ist mit dir? Du
musst auch nach Hause. Deine Frau weiß bestimmt nicht mehr, wie du aussiehst.
Für heute ist doch eh alles gelaufen.«


»Ja, gleich. Ich räume nur noch schnell meine Sachen zusammen.«


Kathrin wünschte ihm gute Nacht und ging. Wolfgang zögerte,
dann räumte er tatsächlich seine Sachen zusammen. Er nahm wie jeden Abend ein
Staubtuch aus der untersten Schublade und wischte über seinen aufgeräumten
Schreibtisch. Dann schnappte er sich das Tonband, auf das er einen Bericht
gesprochen hatte, und legte es Frau Schrade ins Fach. 


Gerade wollte er nach seinem Mantel greifen, da klingelte
das Telefon. Er blickte auf die Uhr. Es kam nicht oft vor, dass um diese Zeit
noch einer anrief. Vielleicht war es ja seine Frau. Er ging zum Schreibtisch
und nahm den Hörer ab. 


Es war nicht seine Frau. Es war überhaupt niemand, mit
dem er gerechnet hatte. Das Gespräch war nur kurz. Aber es brachte seine Lebensgeister
wieder in Schwung. Auf einmal fühlte er sich nicht mehr müde und erschöpft. Er
riss das Fenster auf. Er hatte Glück, Kathrin verließ gerade das Gebäude. 


»Kathrin! Hallo!«


Sie legte den Kopf in den Nacken und sah hoch. 


»Kannst du noch mal hochkommen? Es ist wichtig.«


»Was? Worum geht’s denn?«


»Jetzt komm schon. Ich sag’s dir, wenn du wieder oben
bist.«


»Du hast vielleicht Nerven«, brummte sie, aber ihre
Neugierde war natürlich längst geweckt. 


Er beobachtete, wie sie kehrtmachte und mit schnellen Schritten
das Gebäude betrat. Dann setzte er sich hin und wartete. 
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Anna war spät dran. Noch ein paar Meter bis zum Kumpelnest.
Elke wartete sicher schon auf sie. Der Dienststellenleiter hatte unbedingt noch
die Urlaubsplanung mit ihr durchgehen müssen, als wäre das unaufschiebbar. Es
war bereits Viertel nach neun gewesen, als sie
endlich in ihre Zivilkleidung schlüpfte. Kollegen von der Nachtschicht hatten
angeboten, sie mit dem Streifenwagen zur Kneipe zu bringen. Sonst wäre sie wohl
heillos zu spät gekommen. 


Sie drückte die Kneipentür auf. Ein Schwall warmer,
muffiger Luft schlug ihr entgegen. Klebrige Jazzmusik, rote kreisende Lichter
und leises Gemurmel. Hier herrschte Ruhe, die Leute waren entspannt. Sie spürte,
wie die Hektik von ihr abfiel, nickte dem Barkeeper zu, der am Tresen lehnte,
und sah sich um. 


Elke hockte allein an einem Tisch und blickte auf die
Straße. Sie nippte gedankenverloren an einem Bier und schien sie noch gar nicht
bemerkt zu haben. 


»Hallo, Elke.« Anna trat an den Tisch. »Tut mir leid,
ich bin von meinem Chef aufgehalten worden.«


Elke sah auf. »Hallo. Das macht doch nichts.«


Anna zog ihre Jeansjacke aus, besorgte sich ein Bier
am Tresen und ließ sich dann in einen Sessel fallen. 


So. Es konnte losgehen. Sie hatte sich bereits
Gedanken gemacht, wie sie es am besten anstellte, dass Elke keinen Verdacht
schöpfte. Zunächst plauderte sie ein wenig über den Kink Klub, dann lenkte sie
das Thema auf ihre Tagschicht. Erzählte von ein paar Einsätzen und vom Gerede
im Bereitschaftsraum. Und schon war sie wie zufällig beim Thema. 


»Man sollte es nicht denken, aber der Mord an Daniel
ist auf der Wache immer noch Thema.«


Elke schien überrascht. »Ach ja?«


»Na, eine ganze Reihe von Kollegen war im Tiergarten
dabei. Die machen sich ihre Gedanken, weil es noch immer keinen Mörder gibt.«


»Das alles ist so schrecklich. Weißt du denn irgendwas
über die Ermittlungen? Du bist doch bei der Polizei.«


Elke wurde neugierig, so wie Anna es vorhergesehen
hatte. Also machte sie weiter. 


»Eine wirklich heiße Spur haben die von der Mordkommission
nicht. Sieht eher düster aus im Moment.«


»Kommt es denn oft vor, dass ein Mord nicht aufgeklärt
wird?«


»Eigentlich nicht. Laut Statistik liegt die Aufklärungsquote
bei über neunzig Prozent.«


»Dann wird also jeder zehnte Mörder nicht gefasst.«
Elke betrachtete ihre Bierflasche. »Wie sich das wohl für die Angehörigen
anfühlt. Wenn keiner bestraft wird.«


»Daniels Mörder wird bestimmt gefasst werden. Da bin
ich ganz sicher. Es gibt so viele Spuren und Zeugen. Das ist nur eine Frage der
Zeit, bis sich ein konkreter Verdacht ergibt.« 


Vielleicht hatte sie damit sogar recht. Gut möglich,
dass die Leute von der Mordkommission Tom längst ins Visier genommen hatten.
Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, was wäre, wenn dieser Verdacht, der da
in ihr reifte, sich als wahr herausstellte. Was würde das für Konsequenzen
haben? 


»Wieso war Daniel in der Tatnacht eigentlich nicht im
Kink Klub? Hatte er an dem Abend frei?«


»Er wollte später kommen«, sagte Elke. »Seine Schicht
begann erst um eins. Davor wollte er sich noch für ein Stündchen hinlegen.«


»Und was machte er dann im Tiergarten?«


»Keine Ahnung.«


»Und was war mit dir? Warst du an dem Abend im Klub?«


»Doch, schon. Ich war auch da. Allerdings bin ich früh
wieder gegangen.« Sie sagte das, als wäre es ihr peinlich. »Es war so eng und
laut, und die Leute waren alle auf Droge. Ich bin nach Hause, kurz bevor die
Razzia losging.«


»Wie spät war es, als du gegangen bist?«


»So genau weiß ich das nicht mehr, aber als ich die
Straße runter bin, kamen mir schon die Bullenwannen entgegen.«


Anna lächelte. »Du meist die Gruppenwagen.«


»Oh. Entschuldige. Ich wollte nicht respektlos …«


»Schon gut.« Beiläufig fragte sie: »War Tom eigentlich
noch im Laden, als du gegangen bist?«


»Klar. Der hat doch hinterm Tresen gearbeitet. Hat er
dir das gar nicht erzählt?«


Vorsicht, Anna, du bewegst dich auf dünnem Eis. 


»Na, du kennst doch Tom. Über den Abend der Razzia
haben wir kein Wort verloren. Solche Themen sprechen wir besser gar nicht erst
an. Denn sonst würde ich in seinen Augen plötzlich dem feindlichen Lager
angehören.«


Elke lachte. »Das kann ich mir vorstellen.«


Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Bier und sah nachdenklich
zum Fenster. Plötzlich sagte Elke: »Das heißt … warte mal.«


»Ja?«


»Tom ist kurz vorher raus. Jetzt fällt es mir wieder
ein. Natürlich, wie konnte ich das vergessen?«


»Wohin raus? Was hatte er vor?«


»Keine Ahnung. Peter war hinterm Tresen. Sie haben
über irgendwas angestrengt diskutiert, so sah das jedenfalls aus. Dann hat Tom
genickt, ganz entschlossen sah er aus. Er nahm den Schlüssel von seinem Rennrad
und ist durch die Vordertür raus.«


»Wann war das ungefähr?«


»Weiß nicht. Vielleicht eine halbe Stunde, bevor ich
gegangen bin.«


Tom hatte also kurz vor der Razzia den Klub verlassen.
Mit seinem Rennrad. Wusste der Teufel, wie er später wieder hineingelangt war.
Aber es gab ja noch den Weg durch den Keller. 


»Habt ihr gerade Stress?«


Anna sah auf. »Wie bitte?«


»Na, du und Tom. Habt ihr Beziehungsstress? Oder wieso
willst du das alles so genau wissen mit der Razzia?«


»Nein, wir haben keinen Stress. Ich mache mir nur Sorgen
wegen der merkwürdigen Aufträge, die er für Peter erledigt. Bestimmt bewegt er
sich da in rechtlichen Grauzonen, um es mal vorsichtig zu formulieren. Mir
gefällt das gar nicht. Ich möchte ihn nicht eines Tages zur Gefangenensammelstelle
fahren. Weißt du, ich wünschte mir, Tom würde nicht für Peter arbeiten. Das
wäre besser für ihn.«


»Peter ist nicht dumm. Mach dir keine Sorgen.«


»Keine Sorgen machen! Ich bin Polizistin.«


»Du hast dir eben einen komplizierten Freund gesucht.«


»Als wenn ich das nicht wüsste.«


Tom war kompliziert, das stand außer Frage. Aber: Wozu
war er fähig? War er bereit, einen Menschen zu töten? Wie kalt war er? Wie
berechnend? Und wie viel musste sie noch über ihn in Erfahrung bringen, um
diese Fragen beantworten zu können?


Elke ging zum Tresen und besorgte ihnen zwei weitere
Biere. Anna hatte genug erfahren und wechselte das Thema. Dann redeten sie über
den Klub, über Partys, über irgendwelche neuen Cocktails und über ihre Arbeit.
Anna bemühte sich, mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben. Sie wollte nicht
fahrig wirken oder unbeteiligt. Über Tom und seine Geheimnisse konnte sie
später nachdenken, wenn Elke fort war. 


Aber auch die schien nicht ganz bei der Sache zu sein.
Ein paar Mal verlor sie den Faden, und Anna erwischte sie immer wieder dabei,
wie sie gar nicht richtig zuhörte. 


Irgendwann sah Elke auf die Uhr und stellte fest, dass
der Kink Klub inzwischen geöffnet hatte. »Ich werde mal kurz rübergehen.«


Anna war überrascht. Sonst musste sie Elke immer dazu
überreden, den Klub zu betreten. Heute würden Tom und Dinah hinterm Tresen
arbeiten. Sie wäre Tom lieber aus dem Weg gegangen. Da gab es so viel, worüber
sie erst einmal nachdenken musste. Aber ihr war klar, wenn Elke sich wünschte,
dass sie mitkäme, könnte sie schlecht Nein sagen. 


»Also gut, gehen wir rüber und sehen, was los ist.«


Elke schien verlegen. »Ich sehe doch, du hast gar
keine richtige Lust mitzukommen. Geh ruhig nach Hause. Ich gehe alleine hin.«


»Alleine?« Anna war perplex.


»Ja. Warum denn nicht? Ich will den anderen nur kurz
Hallo sagen. Ein bisschen mit Tom und Dinah plaudern, keine große Sache.«


»Also gut. Du hast recht, ich bin todmüde. Aber ich begleite
dich noch ein Stück. Der Klub liegt auf dem Weg zur U-Bahn.«


Vor dem Kink Klub war um diese Uhrzeit noch nicht viel
los. Am Kassenhäuschen standen ein paar Leute herum, Bässe drangen aus dem
Gebäude. 


»Dann grüß mal Tom und Dinah von mir«, sagte Anna zum
Abschied.


Dann winkte sie Elke zu, drehte sich um und ging an
der Mauer entlang in Richtung U-Bahn. Es war inzwischen
dunkel geworden. Ein paar Sterne leuchteten blass am Himmel. 


Plötzlich blieb Anna stehen. Ein seltsames Gefühl befiel
sie. Als wäre es falsch, jetzt nach Hause zu gehen. Heute Nacht würde noch
etwas passieren, warnte eine Stimme, und wenn sie nicht aufpasste, würde ihr
die Kontrolle über die Ereignisse aus der Hand genommen werden.


Aber das Gefühl verflüchtigte sich so schnell, wie es
gekommen war. Sie atmete die kühle Nachtluft ein und setzte sich wieder in
Bewegung. An der Mauer standen zwei Männer herum, die Hände tief in den Taschen
ihrer Kapuzenshirts vergraben. Anna erkannte einen von ihnen wieder. Das war
der Typ, der mit Michael Schöne vor ein paar Tagen im Kink Klub an der Bar
gesessen hatte. Jetzt erkannte sie auch den anderen. Das war der Freund, den er
mit einem Kuss begrüßt hatte, kurz bevor Anna rübergegangen war, um Schöne
Hallo zu sagen. 


Jetzt an der Mauer wirkten sie nicht wie ein
Liebespaar. Eher wie Geschäftsleute. Oder wie Verhandlungspartner, die gerade
einen Vertrag abgeschlossen hatten. Sie ging an ihnen vorbei, die beiden Männer
warfen ihr düstere Blicke zu, doch sie schienen sie nicht zu erkennen. 


Sie dachte an Michael Schöne. Dieser zurückhaltende
und nachdenkliche Mann, der immer ein bisschen verloren wirkte. Er hatte wenig
gemein mit den meisten seiner Kollegen. Aber vielleicht täuschte das auch. 


Irgendwann würde sie mit einem von der Mordkommission
reden müssen. Vielleicht war dieser Schöne eine gute Wahl. Der würde zumindest
in Ruhe zuhören und bedachtsam handeln, bevor er sich auf Tom stürzte. Das
hoffte sie wenigstens. 


Sie spazierte zum Potsdamer Platz. Es war, als tauchte
sie in eine andere Welt ein. Spiegelnde Fassaden, Touristenströme und teure
Cafés. Hier war alles sauber und belebt. Wieder dieses sonderbare Gefühl. Als
würde heute Nacht noch etwas passieren. Sie zögerte. An der Treppe zur U-Bahn blieb sie stehen. Sie wollte noch nicht nach
Hause.


Aus der Jacke zog sie ihr Smartphone hervor. Da gab es
noch etwas, das sie im Internet nachsehen wollte. Die Idee war ihr eben erst
gekommen. Danach konnte sie immer noch nach Hause fahren. Sie blickte sich nach
einer Bank oder etwas Ähnlichem um, doch vergebens. Auf der anderen
Straßenseite entdeckte sie einen amerikanischen Donut-Laden. Ein gläsernes
Lokal, das in grelles Licht getaucht war. Sie überquerte die Straße und
steuerte das Lokal an. 


 


Michael lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. In
der Zimmerecke flimmerte der Fernseher. Gerade war er noch wach gewesen, doch
jetzt sackte er in einen Traum ab. Über seinem Kopf baute sich eine fremde Welt
zusammen, die aussah wie das riesige Schiff einer Kathedrale. Es waren Bäume.
Ein Winterwald. Dürre Äste in der Luft. Überall lag Schnee. Es war kalt und
frostig, sein Atem bildete Dunstwolken. 


Er blickte sich um. Das war nicht mehr sein Zimmer. Er
lag irgendwo im Wald auf einer Schneedecke. Wie war er hierhergelangt? Krähen
flatterten in den Himmel, ihr Krächzen hallte zwischen den Bäumen hervor. Über
den kahlen Wipfeln entdeckte er die goldene Siegesgöttin. Jetzt wusste er, wo
er war. Im Tiergarten. Er blinzelte. Die Statue hatte den Blick abgewandt. Sie
wirkte kalt und starr. 


Eine einzelne Stimme drang zu ihm durch. Jemand war in
seinem Zimmer. Er bekam Angst. Spürte, wie der andere an sein Bett trat und
sich auf die Kante setzte. Michael öffnete die Augen. Es war Daniel. Sein
Bruder. Ihm blieb die Luft weg. Seine Gedanken rasten. Daniel war tatsächlich
hierhergekommen. Endlich. 


Da war eine Frage, die er als Allererstes stellen
musste. »Was ist im Tiergarten passiert? Wer hat dir das angetan?« Die Antwort
war ihm unendlich wichtig. »Du musst es mir sagen. Ich werde ihn bestrafen,
hörst du? Das schwöre ich dir, ich werde ihn bestrafen.«


Erst da merkte er es: Ihm war kein einziges Wort über
die Lippen gekommen. Er konnte sich nämlich nicht bewegen. Sein Körper war
gelähmt. Er lag reglos auf dem Bett. Stumm und mit starrem Blick.


Daniel schien nichts zu bemerken. Er saß einfach da,
mit traurigen Augen, und strich ihm mit der Hand übers Gesicht. »Wach auf,
Michael! Du bist noch nicht tot, hörst du? Vielleicht denkst du das ja, aber es
ist nur das Koma. Du bist nicht tot. Wach doch bitte auf, ich habe es auch
getan. Es ist ganz einfach.«


Michael versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Ein
Blinzeln oder ein Zwinkern. Aber es gelang ihm nicht, er blieb starr und reglos
liegen. 


Daniel stand auf, lächelte zum Abschied und verließ
das Zimmer. Er war bereits hinter der Tür verschwunden, als er noch etwas
sagte. Aber dann begriff Michael, das war gar nicht Daniel. Es war eine der
Stimmen aus dem Fernseher, so leise, dass er kaum ein Wort verstehen konnte. Er
dachte noch darüber nach, was er da eigentlich gerade geträumt hatte, als er
kurz darauf in einen tiefen und traumlosen Schlaf hinabglitt. 


Als das Telefon Michael eine Weile später unsanft aus
dem Schlaf riss und Anna Proschinski sich am anderen Ende meldete, hatte er den
seltsamen Traum, in dem Daniel an sein Bett getreten war, längst vergessen. 




Daniel war acht Jahre alt gewesen und Michael elf. Es
war kurz vor dem Tag, an dem sich ihr ganzes Leben verändern würde. Aber sie
ahnten nichts davon. Das Unglück war nicht absehbar. 


Fahrendes Volk war in die Stadt gekommen. Sie bauten Buden
auf und Karusselle. Ein Rummel wurde errichtet. Michael und Daniel konnten von
ihrem Zimmerfenster aus das Riesenrad sehen. Auch Musik war leise zu hören, und
der Duft von gerösteten Mandeln wehte zu ihnen herein. 


Es war Daniels Idee gewesen. Und dieses Mal hatte
Michael sich nicht verwehrt. Hatte einfach mitgemacht, ganz entgegen seiner
üblichen Vorsicht. Der Vater hätte es ihnen niemals erlaubt, auf den Rummel zu
gehen. Also schlichen sie ins Schlafzimmer der Eltern, nahmen ein paar
Geldscheine aus Vaters Brieftasche, tapsten auf Socken am Wohnzimmer vorbei, wo
der Fernseher lief, und sobald sie draußen in der Freiheit waren, rannten sie
so schnell sie nur konnten. 


Es war ein Riesenspaß gewesen. Den Vater und seine
Verbote hatten sie einfach vergessen. Denn an diesem unerhörten und
märchenhaften Nachmittag erlebten sie mehr, als es für einen einzelnen Menschen
überhaupt nur möglich erschien. Sie bestanden so viele Abenteuer, sahen so viel
Seltsames und Gefährliches, und nicht ein einziges Mal verspürten sie Angst dabei.
Nur Aufregung. Ganz allein fuhren sie mit dem Karussell, und zwar mit dem, das
über Kopf ging. An der Schießbude schossen sie auf Rosen, sogar Daniel, der so
klein war, dass er das Gewehr kaum halten konnte. Sie kauften mehr Zuckerwatte,
als sie überhaupt essen konnten. Und die ganze Welt schien aus bunten Lichtern
zu bestehen, aus Musik und Tanz und Süßigkeiten. Sie blieben auf den Rummel,
bis es dunkel wurde und die Buden schlossen. Schließlich jagten die
Schausteller sie vom Platz. Erst da waren sie zurückgekehrt in die düstere
Hölle ihres Zuhauses.


Es war schon seltsam, dass sich Michael nur noch an
den Rummel erinnerte. Dabei hatte der Vater ihn abends sicherlich halb
totgeschlagen. Trotzdem. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich an nichts
erinnern, was im Anschluss an diesen Nachmittag passiert war. Nur an den
Rummel. An die Zuneigung zu seinem kleinen Bruder. Und an das Glück, das er
dort empfunden hatte. 
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Kathrin riss Wolfgangs Bürotür auf. 


»Jetzt bin ich aber mal gespannt«, sagte sie. »Ich
hoffe für dich, dass es sich gelohnt hat, noch mal raufzukommen. Ich sehne mich
nämlich nach meinem Bett.«


»Ich habe mit Bärbel Neubauer gesprochen.«


»Und?«


»Sie hat gerade angerufen, weil sie einen Brief von ihrem
Exmann bekommen hat.«


»Einen Brief? Mit der Post?«


»Genau. Er lag zwischen ein paar Rechnungen auf dem Küchentisch.
Deshalb hat sie ihm zuerst nicht viel Beachtung geschenkt. Wie es aussieht, ist
er schon am Freitag oder Samstag aufgegeben worden.«


»Und? Was stand drin?«


Das Faxgerät setzte sich fiepend und ratternd in Bewegung.
Wolfgang lächelte und stand auf. 


»Warte kurz. Ich kann ihn dir sofort vorlesen. Frau
Neubauer ist schnell zu einer Nachbarin rübergelaufen, die ein Faxgerät
besitzt. Sie wollte mir den Brief sofort rüberschicken.«


Er stellte sich vor das Gerät und wartete darauf, dass
das Papier ausgespuckt wurde.


Kathrin zog ihre Jacke aus und setzte sich auf den Besucherstuhl.
Wolfgang nahm das Blatt heraus und zeigte es ihr. Es war tatsächlich Neubauers
Handschrift, ganz ohne Zweifel. Die gleichen krakeligen Buchstaben wie auf dem
Zettel in seinem Pensionszimmer. Wolfgang begann, den Brief vorzulesen. 


 


Liebe Bärbel,


ich wünschte, ich könnte Dir
sagen, wie leid mir das alles tut, was damals geschehen ist. Ich weiß, es ist
längst zu spät, um noch mal neu anzufangen. Aber ich hoffe, es ist noch nicht
zu spät, Dich um Vergebung zu bitten. 


Bei Daniel habe ich es
verpatzt. Ich habe mich einfach nicht getraut, ihn anzusprechen. Ich hatte viel
zu viel Angst, dass er mich noch immer hasst. Grund genug hätte er ja gehabt.
Und dann war es zu spät. 


Wenn du das hier liest, wird
mich die Polizei schon festgenommen haben. Ich musste Daniels Tod rächen. Es
war das Einzige, was ich noch tun konnte für uns. Dieser Mann, Peter Stroh, er
hat unseren Jungen umbringen lassen. Ich werde ihn nicht damit durchkommen lassen.
Für mich ist es eh zu spät. Ich habe keine Zeit mehr, musst du wissen, ich
werde nämlich bald sterben. Mir ist es egal, ob ich in Freiheit oder im
Gefängnis sterbe. 


Ich danke Dir für die vielen
wunderbaren Jahre, die wir gemeinsam verbracht haben. Es waren die schönsten
meines Lebens. Ich wünschte, ich hätte das damals schon gewusst. 


In Liebe


Bernd


 


»Das gibt’s doch nicht.« Kathrin pfiff durch die
Zähne. Sie nahm Wolfgang den Brief aus der Hand und überflog ihn ein weiteres
Mal. »Peter Stroh also. Den müssen wir uns jetzt vornehmen.«


»Genau so ist es.«


»Nur zu blöd, dass Bernd Neubauer nicht konkreter geworden
ist. Er hätte uns ruhig ein paar Hinweise geben können, was es mit Strohs
Beteiligung auf sich hatte.«


»Er hat damit gerechnet, nach der Tat von uns festgenommen
zu werden. Dann wäre ohnehin alles ans Licht gekommen. Er konnte ja nicht
ahnen, wie die Geschichte ausgehen würde.«


»Soll ich den anderen Bescheid geben?«


»Ja, sag Harald Bescheid. Und Lohmann, wenn du ihn erwischst.
Ach was, sieh einfach zu, wen du kriegen kannst. Je mehr, desto besser. Und
dann wollen wir mal sehen, ob wir aus Stroh nicht etwas mehr herauskriegen.«


Sie stand auf und machte sich auf den Weg in ihr Büro.
In der Tür blieb sie noch einmal stehen. 


»Wolfgang, vergessen wir dabei nicht eine Sache?«


»Du meinst das Alibi von Peter Stroh?«


»Genau. Es ist ja nicht irgendein Alibi. Die Kollegen
von der Drogenfahndung haben es ihm ausgestellt.«


»Und deshalb möchte ich, dass du möglichst viele Leute
zusammenpfeifst. Denn für uns heißt das, wir arbeiten jetzt an zwei Fronten:
Zum einen nehmen wir uns Stroh vor. Das hat natürlich Priorität.«


»Und zum anderen?«


Er lehnte sich zurück und legte die Finger aneinander.



»Wenn Stroh jemanden damit beauftragt hat, Daniel
Treczok zu töten, dann müssen wir denjenigen finden, der diesen Auftrag
ausgeführt hat. Und da gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder hat er einen
professionellen Killer engagiert. Was ich mir bei ihm allerdings nicht
vorstellen kann.«


»Oder einer aus seinem Umfeld hat die Tat ausgeführt.«


»Genau. Sehen wir uns also zunächst die Leute auf
Strohs Gehaltsliste an. Mich würde interessieren, wer von ihnen Vorstrafen hat.
Wenn wir Glück haben, kommen wir damit schon um einiges weiter.«


 


Der Donut-Laden war so gut wie verwaist. Anna trat an
den hell erleuchteten Verkaufstresen. Ein schlaksiger junger Mann mit blassem
Gesicht hockte da und starrte auf den riesigen Bildschirm oberhalb der Theke,
auf dem Musikvideos liefen. Schnelle Bilder, harte Schnitte. Anna sprach ihn
mehrmals an, bevor er reagierte. Mit glasigem Blick erklärte er ihr, welche
Kaffee-Variationen im Angebot waren, machte ihr dann den gewünschten Espresso
und wandte sich wieder dem Monitor zu. 


»Wir machen aber gleich zu!«, rief er ihr noch hinterher.



Sie setzte sich an einen Fensterplatz und wandte sich
ihrem Smartphone zu. Also gut. Mal sehen, was ich über dich erfahren kann,
Thomas Bertold Koschnik. 


Seinen Namen zu googeln brachte nicht viel, aber damit
hatte sie schon gerechnet. Es war auch nur ein Versuch gewesen. Sie hatte eine
viel bessere Idee. Da war das Datum, an dem er sich krankgemeldet hatte. Der
28. April vor sieben Jahren. An diesem Tag musste Tom beschlossen haben, die
Bank zu verlassen. Sein ganzes Leben zu ändern. Etwas Wichtiges musste da passiert
sein. 


Sie rief die Seite einer Tageszeitung auf und gab das
Datum in die Suchmaske des Archivs ein. Auf dem Bildschirm tauchten die
Berliner Schlagzeilen von damals auf. Sie hatte das Gefühl, als würde sie eine
Zeitreise machen. »Kicker vorm Reichstag müssen ab heute Strafe zahlen.« Ach
herrje. Die Fußballspieler auf der Reichstagswiese. Als sie noch ein Kind
gewesen war, hatte ihr Vater auch ab und zu mitgespielt. Nach Mauerfall und
Regierungsumzug passten die Kicker nicht mehr ins neue Bild vom
Regierungsviertel, und die letzten Unbeugsamen wurden schließlich mit
Geldstrafen davon abgehalten. Das war schon so lange her? 


Sie überflog die anderen Schlagzeilen. Ein Gelenkbus
der Berliner Verkehrsbetriebe war entführt worden, auch daran konnte sie sich
noch erinnern. Ein psychisch kranker Libanese hatte die Stadt einen Tag lang in
Atem gehalten. Sie klickte sich weiter durch die Meldungen. Aber nichts davon
hatte einen Bezug zu Toms Leben. Es war ein ganz normaler und wahnsinniger Tag
in der Stadt gewesen. Schließlich gab sie auf. 


Sie blickte durch die Fensterfront auf die Straße.
Wieso hatte sie immer noch das Gefühl, heute Nacht würde etwas passieren? Das
war doch völliger Unsinn. Draußen kam die Stadt zur Ruhe, und selbst hier, am
Potsdamer Platz, verlangsamte sich das Tempo. 


Sie zögerte. Dann gab sie das nächste Datum ein, den
29. April vor sieben Jahren. Vielleicht wurde sie hier fündig. In der
Hauptmeldung ging es um den Schweigemarsch der Polizeigewerkschaft, die an die
Tötung eines Berliner Elitepolizisten erinnerte. Er war tags zuvor an einer
Schussverletzung gestorben. Auch daran konnte sie sich noch gut erinnern. Alle
Streifenwagen hatten Trauerflore an ihre Antennen montiert. 


Sie überflog die restlichen Artikel, aber sie wurde
nicht fündig. So ein Ausflug in die Vergangenheit mochte ja eine Menge
Erinnerungen wecken, aber er brachte sie kein Stück näher an ihr Ziel. 


Mittlerweile war sie alleine im Café. Die letzten
Touristen waren fort. Wahrscheinlich würde der Kellner sie gleich rauswerfen.
Gerade wollte sie den Browser schließen, als sie über eine kleine Meldung
stolperte, ganz am Ende der Liste. »Sexueller Übergriff vereitelt.« Mit einem
Stirnrunzeln zoomte sie den Artikel heran. Ein kurzer Text erschien auf dem Bildschirm.



Ein homosexueller Mann wurde
in Schöneberg mit seinem eigenen Messer verletzt, nachdem er sich zwei Jugendlichen
sexuell genähert hatte. Als die 15-jährigen Jungen sein offensichtlich
sexuelles Angebot ausschlugen, wurde er aggressiv und bedrohte sie mit einem
Messer. In der folgenden Kampfhandlung wurde der Angreifer jedoch selbst
verletzt und mit einer Stichverletzung ins Krankenhaus eingewiesen. 


Anna spürte ihren Herzschlag. War das Tom? Im Archiv
gab es nur diese kurze Meldung, sonst nichts. 


Sie klickte sich zur Seite eines Berliner
Boulevardblatts und gab dort das Datum und ein Stichwort ein. Sofort tauchte
der passende Artikel auf. 


Sex-Gangster ins Krankenhaus
eingeliefert. – Schöneberg. Für den Homosexuellen Thomas K. (22) hat
das vergangene Wochenende mit einer für ihn bösen Überraschung geendet.
Offenbar rechnete er nicht mit Gegenwehr, als er sich zwei Teenagern auf der
Martin-Luther-Straße sexuell näherte. Doch die beiden 15-Jährigen drehten
beherzt den Spieß um. »Wir lassen uns das nicht
gefallen«, so Tobias L., einer der Jungen, nach dem
Übergriff. »Wenn uns Männer anfassen, dann wehren wir uns.« Als der Angreifer
aus Frust das Messer zückte, drehten sie den Spieß um. Sie nahmen ihm seine
Waffe ab und versuchten ihn von sich fernzuhalten. Im folgenden Handgemenge
stach einer der Jungen zu. Für Thomas K. endete der Übergriff im Krankenhaus,
wo seine Stichverletzung behandelt wurde. Damit hatte der Sex-Gangster wohl
nicht gerechnet. Das Gute daran: In Zukunft wird er es sich zweimal überlegen,
minderjährige Jungen auf der Straße anzusprechen. 


Anna lehnte sich zurück. Thomas Bertold Koschnik – wer
bist du überhaupt? Sie betrachtete nachdenklich den Artikel. War das der Mann,
den sie zu lieben glaubte? Sie dachte an die Narbe auf seinem Rücken, einen
Fingerbreit oberhalb der Hüfte. Ob sie durch die Stichverletzung entstanden
war?


Hatte er deshalb bei der Sparkasse gekündigt? Aus
Angst, diese Geschichte würde herauskommen und ihn dann ohnehin den Job kosten?
Wollte er verhindern, dass schmutzige Wäsche gewaschen wurde? Den anderen mit
seiner Kündigung zuvorkommen? Aus den Meldungen ging nicht hervor, welche Rolle
die Polizei dabei gespielt hatte. Sie würde versuchen, das herauszufinden. Aber
nicht mehr heute, das musste bis zum nächsten Morgen warten, wenn sie wieder
auf der Wache war. 


Sie klickte sich durch die folgenden Tage, um mehr
über die Geschichte herauszufinden. Aber nichts. Von Polizeigewahrsam und
Gerichtsterminen war nirgendwo die Rede. Trotzdem. Dieser Vorfall hatte sie in
ihrem Entschluss bestärkt. Sie konnte das nicht auf sich beruhen lassen, egal
was sie für Tom empfand. 


Sie schloss den Browser und ging in ihr Telefonbuch.
Die Nummer von Michael Schöne hatte sie zwar zu Hause liegen lassen, doch das
war kein Problem, denn die Durchwahl der sechsten Mordkommission, oder zumindest
die ihres Leiters Wolfgang Herzberger, war noch immer in ihrem Handy eingespeichert.
Herzberger hatte damals darauf bestanden, dass sie seine Nummer abspeicherte.
Damals hatten sie bei einer Ermittlung zusammengearbeitet, und sie sollte ihn
jederzeit erreichen können. Danach hatte sie vergessen, seine Nummer wieder zu
löschen. 


Sie sah auf die Uhr. Einen Versuch wäre es zumindest
wert. Wenn Herzberger noch im Büro wäre, würde er ihr Schönes Privatnummer ohne
Umschweife geben, da war sie ganz sicher. Die Kommission steckte gerade mitten
in den Ermittlungen, da konnte es abends schon mal spät werden. 


Und tatsächlich. Nach dem zweiten Läuten wurde abgenommen.
Es wurde also noch gearbeitet bei der Mordkommission. 


»Koch«, meldete sich eine männliche Stimme.


»Entschuldigung. Ist das nicht der Apparat von Wolfgang
Herzberger?«


»Der ist gerade nicht da. Kann ich Ihnen helfen?«


»Mein Name ist Proschinski. Ich bin Polizeimeisterin im
Abschnitt 32.« Ein Krankenwagen raste mit Blaulicht und Martinshorn an der
Glasfassade des Cafés vorbei. Sie wandte sich ab und hielt sich das freie Ohr
zu. »Entschuldigen Sie die späte Störung. Ich möchte eigentlich Kontakt zu
Michael Schöne aufnehmen, deshalb rufe ich Herrn Herzberger an. Aber vielleicht
können auch Sie mir sagen, wie ich ihn erreiche?«


»Michael Schöne ist im Urlaub. Der kommt erst in zwei Wochen
wieder. Ist es denn dringend?«


»Er ist im Urlaub? Seit wann?«


Sie hatte ihn doch am Samstagabend im Kink Klub getroffen.
Da sah es noch aus, als steckte er mitten in den Ermittlungen. Wie sollte er
da …


»Seit letzten Freitag. Möchten Sie vielleicht mit
jemand anderem aus der Kommission sprechen? Oder geht es um etwas Privates?«


»Nein, nein, das nicht. Aber egal. Vergessen Sie’s einfach.«
Sie zögerte. »Herr Herzberger ist nicht im Haus, oder?«


»Doch, doch, er kommt gerade rein. Einen Moment.«


Ein dumpfer Laut, als der Hörer abgelegt wurde. Gemurmel
im Hintergrund, dann war Wolfgang Herzberger plötzlich in der Leitung.


»Frau Proschinski! Das ist ja eine Überraschung. Freut
mich, von Ihnen zu hören.«


Seine Stimme war warm und herzlich. Von Stress keine
Spur. Dabei musste er in einer schwierigen Ermittlungsphase stecken, wenn er um
diese Uhrzeit noch arbeitete. Anna wurde klar, er hatte nichts von dem
vergessen, was damals gewesen war. Er würde sich Zeit für sie nehmen. 


»Es ist schon eine Weile her«, sagte sie. »Schön, dass
Sie sich noch an mich erinnern.«


»Aber was denken Sie? Eine Schande, dass man sich
nicht häufiger über den Weg läuft, wo wir doch für denselben Laden arbeiten.
Aber Berlin ist einfach zu groß, nicht wahr? Was kann ich denn für Sie tun,
Frau Proschinski?«


»Ehrlich gesagt würde ich gern mit Michael Schöne
sprechen. Aber er ist im Urlaub, und ich hab seine Privatnummer nicht.«


»Geht es um eine Ermittlung? Vielleicht kann ich Ihnen
weiterhelfen.«


Kurzes Schweigen. »Nein, es ist privat.«


Herzberger war irritiert. Es entstand eine Pause. Anna
entschloss sich, keine weiteren Notlügen zu bemühen. Doch das war auch gar
nicht nötig. 


»Ich wusste gar nicht … na, egal. Ich suche Ihnen die
Nummer raus, einen Augenblick.«


Anna zückte einen Kugelschreiber und notierte sich die
Zahlenfolge. Dann bedankte sie sich und beendete das Gespräch.


Michael Schöne musste einen Grund haben, diesem Fall
so eine Aufmerksamkeit zu schenken. Wer arbeitete schon in seiner Freizeit an
so einer Sache weiter? Vielleicht würde ihr das von Nutzen sein. 


Sie strich mit dem Finger über das Kugelschreiberrelief.
Dann fasste sie sich ein Herz und wählte seine Nummer. Am anderen Ende ein
Freizeichen, sie lauschte, doch nichts passierte. Gerade als sie auflegen
wollte, knackte es in der Leitung. Da war eine kratzige Stimme, die sich
verschlafen anhörte. 


»Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


Ein Stöhnen. »Wer ist denn da?«


»Anna Proschinski. Ich wollte Sie nicht stören. Ich …
erinnern Sie sich an mich?«


Seine Stimme klang mit einem Mal hellwach. 


»Ja, natürlich. Sie wollten mich anrufen, falls Ihnen
etwas im Mordfall Treczok einfällt.«


Ihm schien gar nicht bewusst zu sein, dass er ihr nur
seine Büronummer gegeben hatte. 


»Melden Sie sich deshalb?«


Sie zögerte. Also gut: Flucht nach vorn. 


»Auch, aber nicht direkt. Es ist eher so, dass ich
Ihre Hilfe brauche.«
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Rund zwanzig Minuten später steuerte Michael seinen
Wagen auf den düsteren Parkplatz vorm Ostbahnhof. Noch immer fühlte er sich ein
wenig benommen. Er schob den Rückspiegel zurecht und strich sich die
abstehenden Haare glatt. Blass und übermüdet sah er aus. Kein Mensch käme auf
die Idee, dass er gerade Urlaub hatte. 


Er schloss den Wagen ab und trat in die hell
erleuchtete Bahnhofshalle. Um diese Uhrzeit waren nur noch wenige Reisende
unterwegs. Michael blickte sich um. Anna Proschinski wollte sich mit ihm in
einem Espressocafé treffen, das anscheinend in einer Passage gegenüber vom
Eingang lag. Doch es führten mehrere Passagen von der Halle ab, überall
leuchteten und blinkten Neonröhren und Reklameschilder. 


Plötzlich blieb Michael wie angewurzelt stehen. Er
traute seinen Augen nicht. Jenseits der Fensterfront einer McDonald-Filiale
standen Lisas Mann und ihre Kinder und studierten die Menütafel. Keiner von
ihnen sah in seine Richtung. Instinktiv trat er einen Schritt zurück und
verschwand hinter einem Zierstrauch, der in der Mitte der Halle stand. Von Lisa
war nichts zu sehen. Seine Augen suchten eilig die Halle und die angrenzenden
Ladenlokale ab. Sie musste irgendwo in der Nähe sein. 


Und da entdeckte er sie. Im Reisezentrum der Bahn. Sie
stand an einem Schalter und diskutierte mit einer übergewichtigen
Servicemitarbeiterin. Während sie auf die Frau einredete, wedelte sie mit ihren
Fahrkarten, doch offenbar erreichte sie nichts, denn die Frau zuckte nur
gelangweilt mit den Schultern, woraufhin Lisa sich schließlich abwandte und
verärgert aus dem Reisezentrum stapfte. 


Da war es schon zu spät für ihn, um wegzulaufen. Alles
ging ganz schnell. Ihm blieb nicht mal die Zeit, sein Gesicht zu verbergen.
Lisa hatte ihn sofort gesehen. Der Ärger in ihren Augen wich der Überraschung.
Sie blieb stehen. Michael spürte ein vertrautes Ziehen in der Brust. Es war,
als könnte er plötzlich ihren Duft riechen. Ihre Umarmung spüren und ihre Wärme
in den Laken eines ihrer Hotelbetten. Es raubte ihm den Atem. 


Was war nur geschehen zwischen ihnen? Was war passiert,
dass er ihretwegen so sehr litt? An welcher Stelle war ihre Affäre aus dem
Ruder gelaufen? 


Lisa hatte sich gefasst. Mit einem Seitenblick vergewisserte
sie sich, dass Werner und die Kinder nicht herübersahen, dann trat sie zu ihm
hinter den Zierstrauch. 


»Michael! Was machst du denn hier?«


»Ich … ich hab eine Verabredung. Aber was ist mit dir?
Ich dachte, du bist auf den Malediven.«


Sie winkte ab. »Die Kleinen haben sich einen Virus
eingefangen. Wir mussten die Reise um ein paar Tage verschieben.«


Michael dachte daran, wie er nachts vor ihrem Fenster
gestanden und hinaufgesehen hatte, weil er dachte, sie wären schon fort. Er
konnte nur hoffen, dass Lisa nichts von diesen nächtlichen Observationen
wusste. Nach den vielen unerwünschten Anrufen würde sie sich wohl vollends
erdrückt fühlen. 


»Ich hätte dich neulich nicht anrufen dürfen«, begann
er etwas hilflos. »Ich weiß ja, dass du das nicht willst, wenn du mit deiner
Familie zusammen bist.«


Sie schüttelte den Kopf. »Michael. Du weißt, das ist
nicht das Problem.«


Sie war plötzlich ganz ruhig. In ihren Augen lag Traurigkeit.



Er starrte sie ungläubig an. Nicht jetzt! Nicht in
einer Bahnhofshalle! Nicht in diesem unwürdigen Versteck hinter dem Zierstrauch.
Bitte nicht jetzt. 


»Ich werde dich nicht mehr außerhalb der Reihe anrufen,
Lisa. Ich werde dich überhaupt nicht mehr anrufen, wenn du es nicht willst.«
Seine Stimme brach. »Ich werde mich an die Regeln halten. Von jetzt an machen
wir es so, wie du es immer wolltest. Versprochen.«


Er spürte ihre Erschöpfung. All das, was diese Affäre
bei ihr hinterlassen hatte. Seine Zumutungen, die Grenzüberschreitungen, seine
Hilflosigkeit und seine Verliebtheit. Sie hatte die ganze Zeit über versucht,
das alles abzuwehren. 


Sie wollte es ihm sagen. Es war vorbei. Aber dann
schüttelte sie den Kopf. »Ich muss zu Werner und den Kindern. Sie warten auf
mich.«


Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Er konnte
nichts dagegen unternehmen. Ihm wurde schwindelig. 


»Meldest du dich bei mir, wenn du wieder in Berlin
bist?«


»Ja, ich melde mich«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.
Dann trat sie hinter dem Zierstrauch hervor und ging mit schnellen Schritten
auf die McDonald-Filiale zu. Das Klackern ihrer Absätze war zu hören, bis sie
die Glastür aufdrückte und im Innern des Restaurants verschwand. 


Es war eine Lüge. Eine glatte Lüge. Lisa hatte die ganze
Zeit über versucht, ihm ihre Wahrheit schonend beizubringen. Doch das Letzte,
was sie zu ihm gesagt hatte, war nicht mehr als eine dumme Lüge. Sie würde sich
nicht melden. Es war aus. Für immer. 


Er taumelte ein paar Schritte zurück. Er wusste nicht
wohin. Wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Ein Finger tippte an seine
Schulter. Er wandte sich wie ferngesteuert um. Da war Anna Proschinski. Sie sah
ihn an, als wäre er eine Erscheinung. 


»Herr Schöne, geht es Ihnen nicht gut?«


Er holte Luft. Du musst dich zusammenreißen. Was immer
hier gerade geschehen ist, es darf keine Rolle spielen. Daniel. An ihn musst du
denken. An den Grund, weshalb sie mit dir sprechen will. 


Eine Welle von Kopfschmerzen erfasste ihn. Das war ein
gutes Zeichen. 


»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich … bin ein bisschen
angeschlagen.«


»Sie sehen grauenhaft aus. Was ist denn passiert?«


»Ich hab mir einen Virus eingefangen. Und ziemliche
Kopfschmerzen habe ich auch. Vielleicht hätte ich besser im Bett bleiben
sollen.«


»Wir können uns ein anderes Mal treffen. Vielleicht
geht es Ihnen morgen besser.«


»Nein, nein. Ist schon in Ordnung.«


»Kommen Sie. Dann trinken wir erst mal einen starken
Kaffee. Ich habe ein paar Aspirin dabei, die nehmen Sie am besten auch.«


Nach dem zweiten doppelten Espresso ging es ihm bereits
um einiges besser. Auch das Aspirin begann zu wirken. Er fühlte sich wie nach
einem Boxkampf, völlig erschöpft und mit schmerzenden Knochen. Dabei hatte er
nur ein kurzes Gespräch hinter einem Zierstrauch geführt. 


Anna war zum Tresen gegangen und balancierte jetzt
zwei weitere Tassen zu ihrem Tisch. 


»Glauben Sie mir, ich hätte Sie nicht hergebeten, wenn
es nicht wichtig wäre.«


»Es geht um den Mordfall Treczok, oder?«


Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Ja, das stimmt.« Es
schien, als müsse sie überlegen, wie sie am besten anfangen sollte. »Ich bin
mit einem der Barkeeper aus dem Kink Klub … nun ja, befreundet.«


Michael wartete. Etwas zusammenhanglos fuhr sie fort:
»Wir alle waren total geschockt nach Daniels Tod. Am Anfang sah es ja auch aus,
als wäre das ein schwulenfeindlicher Übergriff. Es gab sogar ein Geständnis. Da
ist keiner auf die Idee gekommen, dass einer aus dem Klub etwas über die Tat
wissen könnte. Alle waren verwirrt. In so einer Situation kommen keine Verdächtigungen
auf, verstehen Sie?«


»Aber das hat sich jetzt geändert?«


»Ich weiß nicht. Ich muss mit jemandem reden.« Sie sah
ihm direkt in die Augen. »Mit jemandem, dem ich trauen kann.«


»Und wie sind Sie auf mich gekommen? Sie kennen mich
doch kaum.«


»Ich habe das Gefühl, dass sie behutsam mit Informationen
umgehen. Außerdem …« Sie zögerte. »Außerdem haben Sie ein besonderes Interesse
an diesem Fall. Ein privates, wenn ich mich nicht irre. Habe ich recht?«


Michael fixierte sie. Wusste sie etwas über ihn und Daniel?



»Sie müssen mir nichts erklären«, fügte sie eilig
hinzu. »Vergessen Sie einfach, dass ich danach gefragt habe. Ich habe nur gedacht …
Ach, was soll’s.« Sie blickte ihm wieder in die Augen. »Kann ich Ihnen denn
trauen?«


»Ich tue mein Bestes.«


»Also gut. Der Freund, von dem ich eben gesprochen
habe, heißt Thomas Bertold Koschnik. Er ist seit drei Jahren im Klub.
Vielleicht haben Sie ihn gesehen? Er hat dunkle Haare und Tätowierungen auf den
Oberarmen.«


»Kann schon sein. Und weiter?«


»Er ist einer der wenigen, die dort angestellt sind.
Tom arbeitet vier Nächte in der Woche. Er hat eine besondere Stellung im Klub.
Nicht nur, weil er fest angestellt ist, sondern auch, weil er und der Besitzer
des Klubs ein spezielles Verhältnis zueinander haben. Der Besitzer heißt Peter
Stroh, und Tom übernimmt immer wieder mal spezielle Arbeiten für ihn. Gut
bezahlte Sonderaufträge. Worum es dabei geht, das weiß ich auch nicht. Aber ich
bezweifle sehr, dass es was Legales ist.«


Peter Stroh. Das war doch der Name des Mannes, den
Bernd Neubauer erschießen wollte. Plötzlich erschlossen sich Michael die
Zusammenhänge. Neubauer hatte den Klub beobachtet. Er musste etwas gesehen oder
gehört haben, was mit dem Tod von Daniel zu tun hatte. Vielleicht wusste er ja,
wer seinen Pflegesohn getötet hatte. Vielleicht sollte Stroh deswegen sterben.
Weil er für den Tod von Daniel verantwortlich war. 


»Sprechen Sie weiter!«


»Ein paar Tage vor dem Mord hatten Daniel und Peter
einen furchtbaren Streit. Ich weiß nicht, worum es dabei ging. Aber alle, die
es mitbekommen haben, dachten, Daniel würde seinen Job verlieren. Ich meine …
alle dachten, den Job zu verlieren wäre eben so ziemlich das Schlimmste, was
passieren konnte. Keiner hätte geahnt, dass …«


»… Peter Stroh Daniel ermorden würde?«


Sie nickte. 


»Stroh hat allerdings ein Alibi«, fuhr sie fort. »Er
war zur Tatzeit im Klub. Das kann die Drogenfahndung bezeugen, die hat da
nämlich gerade eine Razzia durchgeführt.«


Michael verstand, worauf sie hinauswollte. 


»Sie meinen, Ihr Bekannter könnte Daniel ermordet haben?
Der Barkeeper?«


Sie antwortete nicht sofort. Ihr Blick schweifte ab,
und sie beobachtete einen Kellner dabei, wie er den Tresen abwischte und
Zuckerständer zurechtrückte. Als sie ihn wieder ansah, lag große Traurigkeit in
ihrem Blick. 


»Stellen Sie sich vor, Sie glauben, jemanden zu
kennen. Und Sie denken, es gibt nichts, was Sie noch überraschen könnte. Doch
dann erfahren Sie Dinge über diesen Menschen, die überhaupt nicht ins Bild
passen. Sie halten das zunächst für einen Irrtum. Sie sehen genauer hin. Aber
es gibt keinen Irrtum. Stattdessen ist da nur noch mehr Fremdes. Ein ganz neues
Bild setzt sich zusammen, und am Ende müssen Sie begreifen, dass der Mensch,
den Sie zu kennen glaubten, zwei Gesichter hat. Und Ihnen hat er bislang nur
eines davon gezeigt.«


»Es ist mehr als eine Freundschaft, was Sie und diesen
Barkeeper verbindet, richtig? Sie lieben ihn.«


Sie schwieg, aber das machte nichts. Er wusste, er
hatte recht. 


»Und ich dachte, Sie stehen auf Frauen«, sagte er. 


Sie blickte auf und lächelte. »Und ich dachte, Sie stehen
auf Männer.«


Er erwiderte ihr Lächeln. 


Er dachte an den Zettel unter Daniels Bett mit seiner
Durchwahl bei der Polizei. Daniel hatte sich mit ihm in Verbindung setzen
wollen. Hatte er Hilfe von ihm gewollt, weil er Angst vor Peter Stroh hatte? 


»Welche Geschäfte betreibt dieser Stroh?«, fragte Michael.
»Wissen Sie da etwas?«


»So genau kann ich das nicht sagen. Ich schätze mal
Drogenhandel. Vielleicht hat er auch was mit Waffengeschäften zu tun. Tom redet
mit mir nicht darüber. Verständlicherweise.«


Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und wirkte auf
einmal völlig kraftlos. Michael konnte sie gut verstehen. Sie liebte diesen
Barkeeper, das war unverkennbar. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was
sie gerade durchmachte. 


Er versuchte es mit einem Lächeln. 


»Aber denken Sie denn wirklich, dass er es war?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie
sah hilflos auf. »Was, wenn er unschuldig ist? Wie könnte ich ihm erklären, ihn
überhaupt verdächtigt zu haben? Wie soll er mir danach noch vertrauen können?«


»Sie sollten ehrlich zu ihm sein«, murmelte er. »Ehrlichkeit
ist das Wichtigste.«


Das war das Gift gewesen zwischen ihm und Lisa. Diese
ganzen Lügen und Geheimnisse, sie waren wie ein Strick. Langsam hatte sich
alles zugezogen, bis irgendwann keine Luft zum Atmen mehr blieb. 


»Sie haben recht. Ich werde zu Tom gehen und ihm die
Wahrheit sagen. Am besten jetzt gleich.«


»So meinte ich das aber nicht …«


»Doch, doch. Das hätte ich von Anfang an machen sollen.
Ich hätte niemals hinter seinem Rücken recherchieren dürfen.«


»Warten Sie. Das halte ich für keine gute Idee. Wir
sollten lieber zusammen mit den Kollegen …«


Sie stand auf und nahm ihr Portemonnaie. »Es muss ein
Ende haben.« Sie legte einen Schein auf den Tisch. »Ich danke Ihnen, dass Sie
hergekommen sind. Mir ist nun klar geworden, wie ich vorgehen muss. Ich hätte
von Anfang an mit offenen Karten spielen sollen.«


»Frau Proschinski …«


Sie sah auf die Uhr. »Es ist noch nicht zu spät. Ich
werde die S-Bahn nehmen. Dann bin ich in einer
halben Stunde im Klub.«


»Warten Sie, bitte. Lassen Sie uns in Ruhe darüber reden.
Vielleicht gibt es eine klügere Möglichkeit.«


»Danke. Aber ich weiß jetzt, was ich tun muss. Das Gespräch
hier bleibt unter uns, richtig? Sie sagten, ich kann Ihnen vertrauen.«


»Das kann ich nicht versprechen. Bitte. Gehen Sie
nicht. Das ist viel zu gefährlich.«


Sie sah ihn erstaunt an, dann lächelte sie.


»Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Nein, da liegen
Sie falsch. Es wird mir nichts passieren. Tom wird mir nichts tun.«


»Sind Sie da sicher? Er ist möglicherweise ein Mörder.
Außerdem haben Sie doch selbst gesagt, dass Sie nur eine Seite von ihm kennen.«


»Er wird mir nichts tun. Glauben Sie mir.«


»Na gut, aber ich komme mit.«


»Nein, das muss ich alleine tun.«


Er legte Schärfe in seine Stimme. »Entweder komme ich
mit, oder ich rufe meinen Chef an. Und zwar sofort.«


»Sie haben mir versprochen …« 


»Das ist meine Bedingung. Und selbst damit gehe ich
ein viel zu großes Risiko ein.«


Sie zögerte, dann nickte sie. »Gehen wir.«


Auf dem Weg zum Parkplatz verfluchte sich Michael
bereits dafür, diesen Handel eingegangen zu sein. Wieder einmal hatte er auf
eigene Faust gehandelt. Und es war wieder einmal zu spät, um Wolfgang
einzuschalten. Er konnte nur hoffen, dass der Barkeeper unschuldig war und in
dieser Nacht nichts mehr passierte. Dann bestand immerhin noch eine winzige
Möglichkeit, mit heiler Haut aus der ganzen Sache herauszukommen. 


 


Kathrin saß im Lichtkegel ihrer Schreibtischlampe und
starrte auf den Computermonitor. Thomas Bertold Koschnik. Eine Vorstrafe wegen
Körperverletzung und eine wegen Drogenhandels. Und das waren nur die Delikte,
die vor Gericht gekommen waren. Ein paar Telefonate, und sie hatte noch eine
Menge mehr erfahren. Es hatte eine ganze Reihe von Anzeigen gegeben, die
meisten wegen Körperverletzung. Doch wundersamerweise hatte sich immer alles im
Sande verlaufen. Er hatte einen guten Anwalt, das stand fest. Und der wurde –
wen überraschte das? – von Peter Stroh bezahlt. Eine Menge Leute waren für
diese Informationen um ihren verdienten Feierabend gebracht worden, und jeder
Einzelne von ihnen hatte nun etwas gut bei ihr. Aber das war es wert gewesen.
Thomas Bertold Koschnik. Sie war fest überzeugt: Das war der Mann, den sie
suchten. 


Sie schob ihre Notizen zusammen, stand auf und ging
hinüber in Wolfgangs Büro. Harald war da. Er lief unruhig im Zimmer auf und ab
und redete auf Wolfgang ein. 


»… als wäre er vom Erdboden verschluckt. Er ist nicht
in seiner Wohnung, nicht im Kink Klub und auch sonst nirgendwo zu finden. Wir
haben alles abgegrast.«


»Was ist mit Nachbarn und Verwandten?«


»Wir sind noch dabei. Aber das dauert mir alles zu lange.
Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten uns beeilen. So was spricht sich
schnell herum, wenn wir jemanden suchen. Ich würde ihn lieber überraschen. Vor
allem möchte ich ihn noch heute Nacht kriegen.«


Kathrin trat ein. »Redet ihr über Stroh?«


Harald nickte und verschränkte die Arme. 


»Was ist mit deinen Leuten bei der Drogenfahndung?«,
fragte Wolfgang. »Die haben Stroh doch schon seit Längerem im Visier. Bestimmt haben
die noch Adressen und Anlaufpunkte.«


»Ja, bestimmt. Der Kollege war eben nicht zu erreichen.
Seine Frau meinte, er würde mich gleich zurückrufen.«


Wolfgang sah zu Kathrin auf. 


»Wo ist eigentlich Lohmann? Hast du den inzwischen erreicht?«


»Nein. Der hat sein Handy ausgestellt. Konnte ja
keiner ahnen, dass heute Nacht noch etwas passiert.«


»Er hätte wenigstens kurz reingucken können nach seinem
Einsatz. Ohne sich abzumelden nach Hause zu fahren und dann das Handy
auszustellen, um seine Ruhe zu haben, das ist nicht gerade die feine Art.«


»Vor allem, wenn man noch Stift ist«, meinte Harald
und grinste. 


Irgendwo klingelte es. Harald tastete seine Taschen ab
und zog sein Handy hervor. Er sah aufs Display. 


»Das ist der Kollege«, sagte er. »Ich geh mal besser
ran.«


Er verschwand auf dem Flur. 


Kathrin hob ihre Notizen in die Luft. »Ich glaub, ich
weiß, wen wir suchen. Thomas Bertold Koschnik. Ein Barkeeper im Kink Klub. Er
ist Peter Strohs engster Mitarbeiter, und sieht man sich die Liste seiner Straftaten
an, dann …«


Das Telefon klingelte. Wolfgang hob bedauernd die Schultern
und nahm den Hörer ab. Kathrin ließ sich auf einen Stuhl sinken und wartete. 


»Lohmann!«, rief Wolfgang. »Wenn man vom Teufel
spricht! Wo treibst du dich denn rum?«


Eine Pause entstand. Kathrin beobachtete, wie sich das
Gesicht ihres Chefs veränderte. Seine Züge froren ein, eine senkrechte Falte
bildete sich zwischen den Augen, er hörte aufmerksam zu. 


»Woher weißt du das?«, fragte er schließlich und fuhr
nach einer Pause fort: »Nein, nein, bleib, wo du bist. Wir kommen später nach.
Ich will nur vorher ein paar Dinge erledigen. Wir sehen uns also später.«


Nachdenklich legte Wolfgang den Hörer auf die Gabel. 


»Ist was passiert?«, fragte Kathrin. 


Er antwortete nicht, sondern räusperte sich
stattdessen, stand auf und holte seinen Mantel. 


»Kathrin, zieh deine Jacke an. Wir fahren nach Babelsberg.«


»Nach Babelsberg? Aber was ist mit Thomas Bertold
Koschnik? Wir müssen doch …«


»Harald soll sich darum kümmern. Wir werden nicht
lange weg sein.«


Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er das Büro
schon verlassen. Sie lief ihm hinterher. 


»Aber was ist denn passiert?«


»Das erklär ich dir unterwegs. Beeil dich jetzt.«


Sie stieß einen Seufzer aus und holte ihre Sachen aus
dem Büro. Dann gab sie Harald ihre Notizen und bat ihn herauszufinden, ob
Thomas Bertold Koschnik heute im Kink Klub arbeitete. 


»Wenn der Typ im Klub ist, nehmen wir ihn uns später
vor«, meinte Harald. »Das eilt dann ja nicht, der ist die ganze Nacht da.« 


Kathrin zeigte ihm den erhobenen Daumen und folgte Wolfgang
ins Treppenhaus. 
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Anna stand eine Weile vor dem Kink Klub und beobachtete
das Treiben. Die duftende Sommernacht, der Sternenhimmel, die Musik aus dem
Klub, all das versetzte ihr einen Stich. Es war eine Nacht für Liebende. Eine
Nacht für Versprechen, die ewig halten sollten. Es kam ihr wie Verrat vor, Tom
gerade heute zur Rede zu stellen. 


Aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde die Sache
jetzt zu Ende bringen. In ihrer Hosentasche steckte das eingeschaltete Handy.
Ein kurzer Druck auf die Verbindungstaste reichte aus, und schon würde Schöne
im Wagen alarmiert werden. Er hatte auf diese Sicherheitsvorkehrung bestanden.
Sein alter Golf stand ein paar Meter von hier entfernt. Sollte Tom
handgreiflich werden oder sie bedrohen, würde Schöne innerhalb von Sekunden bei
ihr sein. 


Wie sollte er da wissen, dass ihr nichts passieren würde?
Anna war ganz sicher: Tom würde ihr niemals etwas antun. Trotz allem, was
passiert war. So weit würde er nicht gehen.


Sie trat ans Kassenhäuschen. Einer der Türsteher erkannte
sie und winkte sie an den Wartenden vorbei. Eines der Privilegien, die sie als
Freundin eines Barkeepers hatte. 


Drinnen zuckten Lichter, Körper bewegten sich, Nebel
verschleierte die Sicht. Elke kam ihr entgegen, offenbar auf dem Weg nach
draußen. Wie lange mochte es her sein, dass sie und Elke sich vor dem Klub
verabschiedet hatten? Kaum mehr als zwei Stunden. Für Anna fühlte es sich an,
als wäre eine Ewigkeit seitdem vergangen. Elke begrüßte sie mit einem Kuss auf
die Wange. 


»Ich dachte, du wolltest nach Hause.«


»Ja, schon. Aber ich muss noch mal zu Tom. Ich hab was
vergessen.«


Selbst im zuckenden Licht bemerkte Anna, wie blass
Elke war. Blass und unglücklich. Vor zwei Stunden hatte sie noch ganz anders
ausgesehen. 


»Ganz schön was los hier, oder?«


»Ja, das stimmt«, sagte Elke. »Ich mach mich mal auf
den Weg nach Hause.«


Gerne hätte Anna sie gefragt, was passiert war. Aber irgendwas
hielt sie davon ab. Vielleicht war ja auch gar nichts. Das zuckende Licht
konnte einen leicht in die Irre führen. 


»Musst du morgen früh putzen?«, fragte sie. 


»Nein.« Auch das Lächeln wirkte traurig. »Nicht morgen
und auch sonst nie wieder. Ich habe gekündigt.«


»Du hast was? Davon hast du eben gar nichts erzählt.«


»Ich hab einen neuen Job in einer Reinigungsfirma am
Potsdamer Platz. Der Lohn ist in Ordnung, und ich bin dann endlich mal
sozialversichert.«


»Das ist toll«, meinte Anna. »Herzlichen Glückwunsch.
Das heißt wohl, nie wieder vollgekotzte Klos putzen, oder?«


»Ja, sieht so aus. Mal sehen, wie es wird.«


Es musste tatsächlich irgendwas passiert sein, aber Anna
hatte weder Zeit noch Energie, sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Sie musste
zu Tom, das hatte Vorrang. 


»Also dann …«, sagte Elke. 


»Mach’s gut. Wir bleiben in Kontakt?«


Ein angedeutetes Nicken. Dann wandte Elke sich ab und
war verschwunden. Anna ging in den Klub hinein. Die lauten Beats trieben ihr
Herz an. Der Raum war bereits voll, obwohl es noch relativ früh war. Es
herrschte gute Stimmung. Nicht mehr lange, und die Ersten würden zum Tanzen auf
die Tische steigen. Die Party war kurz davor, richtig loszugehen.


Sie schob sich durch die Menge zur Theke. Tom war
nicht da. Nur Dinah, die breitbeinig dastand und mit einer Wodkaflasche
jonglierte. Anna überblickte den Barbereich, aber Tom war nirgends zu sehen.
Stattdessen entdeckte sie den Mann, der vor ein paar Tagen mit Michael Schöne
hier am Tresen gesessen hatte und den sie vorhin an der Mauer gesehen hatte. Er
war jetzt allein, sein Freund war fort. Mit hängenden Schultern saß er da und
starrte seine Bierflasche an.


Anna trat näher an den Tresen heran und beugte sich
vor. Dinah entdeckte sie und warf ihr eine Kusshand zu. 


»Wo ist Tom? Arbeitet der heute nicht?«


»Doch, doch. Er ist hinten im Lager.« Sie deutete über
die Tanzfläche hinweg in Richtung der Toiletten. »Die Tür ist offen, geh
einfach rein.«


Anna nickte und stieß sich vom Tresen ab. Sie kämpfte
sich durch das Gewühl nach hinten. Hier war die Luft ein bisschen besser, und
sie konnte sich freier bewegen. Vor der Lagertür blieb sie stehen. 


Sie hatte Angst. Aber das war ganz natürlich. Sie
hatte allen Grund, aufgeregt zu sein. 


Nicht zu viel nachdenken. Bring es einfach hinter dich.



Sie stieß die Tür auf. Der Raum war von hellem Neonlicht
durchflutet. Sie blinzelte. Tom stand in der Mitte des Raums, um ihn herum
Türme aus Bierkästen. Er sah überrascht auf. 


»Anna! Was machst du denn hier?«


Er klang fröhlich. Gut gelaunt. Vielleicht machte es
das einfacher.


»Ich muss mit dir reden.«


Er hob den letzten Kasten auf, stemmte ihn über seinen
Kopf und stellte ihn auf die anderen. 


»Dann beeil dich aber«, sagte er mit einem Lächeln.
»Ich hab nicht viel Zeit, du siehst ja, was draußen los ist.«


Er sah ihr ins Gesicht. Sein Lächeln gefror. Mit einer
fließenden Bewegung drückte er die Tür hinter ihr ins Schloss. Augenblicklich
wurde es stiller. Nur noch die dumpfen Bässe schlugen von außen gegen die Tür. 


»Also. Ich höre.«


Anna zögerte. Sie wusste plötzlich nicht mehr, wie sie
anfangen sollte. 


»Ich … ich muss dich etwas fragen. Es ist eine wichtige
Frage für mich. Deshalb musst du mir eine Antwort darauf geben.«


Er sagte nichts, blickte sie nur an. 


»Es geht um die Nacht, in der die Razzia war.« Sie
merkte, wie sie an Sicherheit gewann. »Ich war erst draußen mit der
Ereignisortsicherung beschäftigt. Als ich später in den Klub kam, weil ich bei
den Leibesvisitationen aushelfen musste, warst du nicht da. Ich habe dich nirgends
gesehen. Erst als wir abgezogen wurden, um zum Tiergarten zu fahren, bist du
plötzlich hinterm Tresen aufgetaucht. Du musst später reingekommen sein. Als
die Razzia losging, warst du aber nicht da.« Sie atmete tief durch. »Ich muss
wissen, wo du gewesen bist.«


Seine dunklen Augen ruhten auf ihr. Sie sah weder Wut
noch Ärger in ihnen. Vielmehr schien er ihre Frage zu respektieren. 


»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« 


Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Bierkästen.



»Ich weiß, du wolltest nur mich warnen. Und wenn ich
nur meine Drogen in Sicherheit gebracht hätte, wäre ich auch hier gewesen, als
die Razzia losging. Aber ich habe Peter Bescheid gesagt. Die Razzia war wegen
ihm, verstehst du? Er hatte eine riesige Lieferung im Büro liegen. Damit wäre
er aufgeflogen. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Fahnder nichts finden.
Ich musste eine ziemliche Menge auf die Seite schaffen, und das hat eben
gedauert.« 


Eine Pause entstand. 


»Es tut mir leid, Anna. Ich weiß, ich habe dein Vertrauen
missbraucht. Aber ich musste es tun.«


Das grelle Licht der Leuchtstoffröhre warf einen
harten Schatten über sein Gesicht. Seine Augen lagen unergründlich im
Halbdunkel. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihm trauen konnte. Sie hatte kein
Gefühl dafür, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. 


Sie dachte an seine Wutanfälle, an die wechselnden
Launen. Da waren seine dunklen Seiten, denen sie immer wieder hilflos
ausgeliefert war. Die unvermittelt auftauchten und nie vorhersehbar waren. Dann
waren da die hübschen Jungs, die ihn allabendlich anhimmelten. Seine Eltern,
die sie wie ein gutes Schulzeugnis bewunderten. Die Schreiben der Gerichtsverwaltung,
die Bußgelder und Ausgleichszahlungen. Und schließlich diese seltsamen
Abschiedsbriefe, voller Verletzungen und Bitterkeit. Thomas Bertold Koschnik.
Sie hatte keine Ahnung, wer sich hinter diesem Namen eigentlich verbarg. 


Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen.


»Woher weiß ich, ob du die Wahrheit sagst? Wie kann
ich sicher sein, dass du mir keine Lügen auftischst?«


Er blickte verständnislos. Da war Unsicherheit zu spüren.
Sie musste jetzt durchhalten. 


»Manchmal weiß ich gar nicht, ob ich dich überhaupt
kenne. Wie soll ich da wissen, ob ich dir glauben kann?«


Nun wurde er wütend. »Welchen verdammten Grund sollte
ich haben, dich anzulügen?«


Jetzt war es so weit. »Du hast zwei Anzeigen wegen
Körperverletzung«, sagte Anna. »Sie sind vor Gericht verhandelt worden.«


Es ist ganz einfach. Rede weiter. 


»Wer waren diese Leute, die du verletzt hast? Was haben
sie getan, dass du gewalttätig geworden bist? Hatten sie es verdient?«


Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. 


»Woher weißt du das?«


»Thomas Bertold Koschnik. So heißt du doch, oder? Der
Name steht zumindest in den Gerichtsakten.«


Es dauerte einen Herzschlag, dann hatte er verstanden.
Anna hatte hinter seinem Rücken über ihn recherchiert. Ein Schatten fiel über
sein Gesicht.


Da wurde ihr klar: Es war vorbei. Egal, was jetzt noch
passierte oder gesagt wurde. Ihre Beziehung war zu Ende. Tom würde ihr diesen
Verrat niemals verzeihen. 


Sie fühlte sich seltsam unbeteiligt.


»Ich bin lange genug Polizistin, um zu wissen, dass es
mehr gibt, als in den Gerichtsakten steht. Die meisten Gewalttaten verlaufen im
Sande. Es gibt keine Anzeigen, keine Zeugen, keine Beweise. Was auch immer. Nur
ein Bruchteil der Gewalt wird auch vor Gericht verhandelt. Außerdem weiß ich, wie
es um das Umfeld der Täter bestellt ist. Oft haben die Leute drumherum
überhaupt keine Ahnung, mit wem sie es da eigentlich zu tun haben. Man sieht es
den Tätern nicht an.«


Tom schien fassungslos. Anna durfte ihn nicht schonen.
Sie wollte es nicht. Sie musste jetzt alles sagen. 


»Was wäre zum Beispiel«, fuhr sie fort, »wenn dir
einer erzählen würde, dein Freund habe sexuelle Übergriffe gegen Jugendliche zu
verantworten? Wie würdest du da reagieren? Ungläubig, oder? Aber es gibt keinen
Zweifel. Es steht in allen Zeitungen. Und ich weiß natürlich, auch das ist ein
Vergehen, wo oftmals nur die Spitze des Eisbergs zu sehen ist. Wie bei den
Gewaltdelikten. Das meiste liegt im Verborgenen. Da gibt es genauso selten Anzeigen
oder gar Gerichtsakten.«


»Das … hast du geglaubt?«


Seine Stimme klang verletzt. 


Sie durfte sich nicht irritieren lassen. Ja nicht ins
Stocken geraten. Wenn sie jetzt aufhörte, würde sie die Sache nie zu Ende
bringen. 


Trotzdem. Da war eine Stimme, die sich plötzlich bemerkbar
machte. Was, wenn es eine Lüge ist? Wenn diese Jungen sich nicht gewehrt,
sondern angegriffen haben? Und später der Polizei etwas ganz anderes erzählt
haben? Einer Polizei, die natürlich zwei Jungen mehr Glauben schenkt als einem
erwachsenen Schwulen. Was, wenn gar nicht stimmt, was in den Zeitungen steht?


Die plötzliche Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Es
war wie der Blick auf ein Vexierbild. Striche und Linien blieben gleich, nichts
veränderte sich, und trotzdem ergab alles plötzlich einen anderen Sinn, eine
ganz andere Figur tauchte auf. War sie erst einmal da, wunderte man sich, dass
man sie nicht schon längst gesehen hatte. 


Opferverhalten. Davon hatte sie auf der Polizeischule
gehört. Menschen, die nach einer Gewalttat nicht in ihr altes Leben
zurückfanden. Die Gewalt löste bei ihnen ein Trauma aus. Dazu kamen die
Schuldgefühle. Angstzustände. Wutausbrüche. Manche brachen alte Kontakte ab und
fingen ein neues Leben an. Anna schauderte. Was war richtig, was war falsch?
Saß sie einem Irrtum auf?


»Ich habe über diese Dinge nachgedacht«, sagte sie.
»Und ich habe zwei Fragen, die ich dir stellen will. Es hat einen schlimmen
Streit gegeben zwischen Daniel und Peter. Ich weiß nicht, worum es in diesem
Streit ging, aber es muss etwas mit Drogen zu tun gehabt haben. Peter hat ihm
gedroht, und alle dachten, es würde etwas passieren. Ich frage mich: War diese
Sache so ernst, dass Peter bereit gewesen wäre, ihn umzubringen? Allerdings war
Peter bei der Razzia anwesend, von Anfang an. Er kann nicht gleichzeitig im
Tiergarten gewesen sein, um Daniel zu erschlagen. Also muss er jemanden
beauftragt haben. Und damit komme ich zu meiner zweiten Frage: Wen kann er
dafür beauftragt haben? Viele kommen da nicht infrage.«


Jetzt war es raus. Sie hatte alles gesagt. Fast fühlte
sie sich erleichtert. 


Seine Stimme schien fremd, als käme sie von weit her. 


»Du glaubst, ich hätte Daniel umgebracht?«


Er sah sie an wie eine Fremde. Der Wutausbruch kam
ohne Vorwarnung. 


»Ich bin ein Mörder? Ein Kinderficker? Ein Monster?«
Mit voller Kraft trat er gegen die Bierkästen. Sie donnerten gegen die Wand,
Flaschen schepperten gegeneinander, der Turm wankte bedrohlich. 


»Das denkst du von mir?« Er schrie jetzt. »Daniel war
unser Kollege! Er war einer von uns! Verstehst du das? Weißt du überhaupt, was
es heißt, dazuzugehören?«


Wieder trat er gegen die Kästen. Jetzt zerbrachen Flaschen,
Scherben klirrten im Turm. Am Boden bildete sich eine Pfütze. Im nächsten
Moment wirkte Tom unendlich erschöpft. Als hätte der Wutausbruch seine gesamte
Kraft aufgezehrt. 


»Er war einer von uns. Peter hätte niemals was gegen
Daniel unternommen. Er hätte tausend andere Möglichkeiten gehabt. Daniel wollte
zur Polizei, na gut, aber das ist doch kein Grund, so etwas Schreckliches zu
tun. Seine beschissenen Drogen kann Peter jederzeit verschwinden lassen.
Natürlich war er auch sauer auf Daniel. Aber er muss doch wegen so einem Scheiß
keinen ermorden, schon gar nicht, wenn es einer von uns ist.«


Er war nicht schuldig. Er hatte nichts mit dem Mord zu
tun. Sie hatte sich geirrt. Ein Gefühl von Hilflosigkeit legte sich über sie. 


Jenseits der Tür vibrierten die Bässe. Das Tempo
stieg, der Rhythmus verwandelte sich in ein langgezogenes Grollen. Jubel brach
auf der Tanzfläche aus. 


Tom raffte sich auf und öffnete die Tür. Mit einem
Schlag war der Lärm der Party im Lagerraum. 


Er drehte sich zu ihr. »Ich habe nie eine Chance bei
dir gehabt, nicht wahr? Du hast mich von Anfang an auf Abstand gehalten.
Glaubst du etwa, ich habe das nicht bemerkt?«


Er sah sie lange an. Seine Augen waren dunkel und unergründlich.



»Du hast uns von Anfang an keine Zukunft gegeben.«


Mit diesen Worten trat er hinaus und zog die Tür
hinter sich ins Schloss. 


 


Michael fragte sich, wie lange Anna schon im Kink Klub
war. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Die Zeit verging quälend langsam. Er
hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte er ihr diesen Alleingang nur erlaubt?
Es war der pure Wahnsinn. Sie begab sich schutzlos in den Klub, um mit einem
potenziellen Gewalttäter zu sprechen und ihn des Mordes zu überführen. Was
spielte es da schon für eine Rolle, dass er ihr Geliebter war? 


Er beschloss, noch zwei oder drei Minuten zu warten.
Dann würde er selbst hineingehen und nach dem Rechten sehen. Ganz egal, was er
ihr versprochen hatte. 


Die Tür zum Klub öffnete sich, und eine Handvoll Partygäste
wurde herausgespült. An ihrer Spitze waren zwei junge Frauen, die sich
betrunken in den Armen lagen. Sie torkelten zum Tor und hielten dort nach einem
Taxi Ausschau. Michael betrachtete die Gesichter der Leute genau. Er hoffte,
Anna wäre unter ihnen. Aber nichts. 


Stattdessen entdeckte er Christoph Schütz. 


Er blieb vor dem Tor stehen, während die anderen sich
langsam zur Straße bewegten. Die Hände tief in den Taschen seines Kapuzenshirts
vergraben, inhalierte er die Nachtluft. Dann schlurfte er langsam in Richtung U-Bahn davon. 


Auf einmal entdeckte er Michael hinterm Steuer seines
Golfs. Er sah ihn mit großen Augen an. Dann grüßte er knapp und ging eilig
weiter. Auf Michael wirkte es, als würde er vor ihm die Flucht ergreifen. Er
stellte den Rückspiegel so ein, dass er Schütz davonlaufen sah. 


Ein paar Meter weiter blieb der abrupt stehen. Er
schien zu zögern, dann kehrte er um. Michael beobachtete verblüfft, wie Schütz
näher kam, den Golf umrundete, die Beifahrertür öffnete und sich wortlos auf
den Sitz fallen ließ. Bevor Michael reagieren konnte, wandte Schütz ihm sein
blasses Gesicht zu und sah ihm direkt in die Augen. 


»Ich muss mit Ihnen reden.«
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»Willst du mir nicht endlich sagen, was überhaupt los
ist?«


Kathrin hatte sich hinters Steuer gesetzt und drehte
den Zündschlüssel. Der Motor heulte auf, und sie steuerte den Wagen auf die
Straße. Wolfgang blickte in die Nacht hinaus. 


»Wir fahren zu Bärbel Neubauer«, sagte er. 


»Das habe ich mir schon gedacht. Weiß sie denn überhaupt,
dass wir kommen?«


»Ich habe bei ihr anrufen lassen. Sie hatte nichts einzuwenden.
Ganz im Gegenteil, sie hilft gern. Sie sagte, sie schmeißt schon mal die
Kaffeemaschine für uns an.«


»Aber was hast du denn vor? Geht es um den Brief von
Bernd Neubauer? Willst du das Original sehen?«


»Es hat nichts mit dem Brief zu tun. Lohmann hat etwas
herausgefunden, was wichtig sein könnte. Deshalb möchte ich nach Babelsberg.«


»Aber ich denke, Lohmann hat längst Feierabend gemacht.«


»Nein, es hat nur länger gedauert. Du weißt doch, er
war noch mal in Schöneberg und hat mit den Nachbarn von Daniel Treczok
gesprochen. Es ging darum, ob Bernd Neubauer im Haus aufgetaucht war.«


»Was ja jetzt keine Rolle mehr spielt.«


»Genau. Trotzdem ist Lohmann dabei auf etwas gestoßen,
was wichtig sein könnte. Bei der Nachbarin unter Daniels Wohnung. Eine ältere
Dame, vielleicht erinnerst du dich.«


»Was hat sie gesagt?«


»Sie sagte, Daniel Treczok und Christoph Schütz wären
ein Liebespaar gewesen.«


»Schütz und Treczok? Glaubst du das etwa? Ich mein, du
weißt doch, wie alte Leute so sind. Da wohnen zwei Schwule im Haus, und da
möchte man sich gar nicht vorstellen, was da oben bei denen alles passiert.
Kann es nicht auch so gewesen sein?«


»Deshalb ist Lohmann noch mal bei den anderen Nachbarn
im Haus gewesen. Er hat alle abgeklappert mit dieser Frage. Die ältere Frau war
nicht die Einzige, die diese Vermutung hatte. Die anderen wollten sich nicht
festlegen, aber gewundert hat sich keiner darüber. Eher im Gegenteil. Einer hat
die beiden mal beim Knutschen gesehen, ein anderer beim Händchenhalten. Also
denke ich, dass da schon etwas dran ist.«


»Aber wenn die beiden ein Verhältnis hatten, wieso hat
Christoph Schütz uns das verheimlicht? Weißt du, da sitze ich mit ihm zusammen,
um eine Liste mit Daniels ehemaligen Liebhabern und möglichen Verehrern
aufzustellen, und er deutet mir gegenüber mit keiner Silbe an, dass sein Name
ebenfalls auf diese Liste gehört. Das muss er mit Absicht unterschlagen haben.«


»Das denke ich auch. Und er wird einen wichtigen Grund
dafür gehabt haben.«


Kathrin löste den Blick von der Straße und sah ihn an.



»Meinst du denn, Bärbel Neubauer kann uns da großartig
weiterhelfen? Wir sollten uns als Erstes Christoph Schütz zur Brust nehmen. Und
zwar so schnell wie möglich.«


»Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Daniel
hatte einen sehr engen Kontakt zu seiner Pflegemutter. Bevor ich mir Christoph
Schütz vornehme, möchte ich hören, was sie dazu zu sagen hat.«


Bald erreichten sie das alte Haus am Rande von Babelsberg.
Kathrin parkte unter den hohen Kiefern am Wegesrand. Das Haus lag größtenteils
im Dunkeln, nur hinter den Küchenfenstern und in der Eingangshalle brannte
Licht. 


Bärbel Neubauer empfing sie im Morgenrock. Offenbar
hatte Wolfgang sie mit dem Anruf aus dem Bett geholt.


»Es tut mir leid, dass wir Sie um diese Uhrzeit noch belästigen
müssen«, erklärte Wolfgang.


Doch sie winkte ab. »Ach was, ich kann sowieso nicht
schlafen. Ich liege die halbe Nacht wach und grüble über alles nach. Da bin ich
froh, wenn mich einer ablenkt. Kommen Sie herein.«


Sie folgten ihr in die warme Küche. Eine Tiffanylampe
warf ein sanftes Licht über den Küchentisch. Ein uraltes geblümtes
Porzellanservice war aufgedeckt, daneben stand ein Teller mit Keksen. Sie
setzten sich, und Bärbel Neubauer goss ihnen heißen, duftenden Kaffee ein.


Wolfgang räusperte sich. »Entschuldigen Sie, wir dringen
hier einfach so ein, dabei haben wir uns noch nicht einmal vorgestellt. Mein
Name ist Wolfgang Herzberger, und das ist meine Kollegin Kathrin Herrmann. Sie
hätten sich unsere Ausweise zeigen lassen sollen. Es sind die übelsten Betrüger
unterwegs.«


Frau Neubauer stellte die Kaffeekanne ab. 


»Sie sind Herr Herzberger? Heißt ein Kollege von Ihnen
genauso?«


»Nein. Wie kommen Sie darauf?«


»Es war jemand hier von der Polizei.« Sie ließ sich auf
einen Stuhl sinken. »Er hat gesagt, sein Name wäre Herzberger. Da bin ich ganz
sicher. Wolfgang Herzberger. Allerdings war er allein, darüber habe ich mich
gewundert. Sonst waren Sie ja immer zu zweit hier. Aber ich habe mir nichts
weiter dabei gedacht.«


»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Wolfgang. 


»Nun ja. Er war eher klein für einen Mann. Eins fünfundsiebzig
höchstens. Dunkelhaarig. Und er hatte ein blasses Gesicht.« Sie zog die Stirn
kraus und sah an ihnen vorbei in die Ferne. »Ich kann mich nicht mehr so gut
erinnern. Am besten fragen Sie Christoph. Der hat ihn schließlich mitgebracht.
Die beiden kannten sich.«


»Der Mann ist mit Christoph Schütz gekommen?«


Wolfgang gelang es nur mit Mühe, sein Erstaunen zu
verbergen. Die Fahrt hierher hatte sich bereits jetzt mehr als gelohnt. 


Bärbel Neubauer nickte. »Christoph hat ihn aus der
Stadt mitgebracht. Das war letzten Samstag. Da hat Christoph ein paar Sachen
aus seiner Wohnung geholt. Er wohnt nämlich für ein paar Tage hier. Leider ist
er jetzt nicht da, sonst könnte ich ihn dazuholen.«


»Wann genau am Samstag war das?«, fragte Kathrin.


»Am Vormittag. So gegen elf oder halb zwölf.«


»Und was wollte dieser Mann von Ihnen?«


»Er hat mir von dem Geständnis erzählt. Ich meine diesen
Jungen aus dem Wedding, der sich in der Untersuchungshaft umgebracht hat. Da
sah es ja noch so aus, als wäre er der Täter. Ein paar Stunden später haben
Kollegen von Ihnen angerufen, um mir das Gleiche zu sagen. Leider hat es sich
dann ja als Irrtum herausgestellt.«


»Das war alles? Mehr wollte er nicht?«


»Nein. Ich glaube nicht.« Sie nippte an ihrer Tasse
und dachte nach. »Das heißt … warten Sie. Er hat sich nach Bernd erkundigt.
Jetzt fällt es mir wieder ein.«


Sie trauten ihren Ohren nicht. Wolfgang stellte seine
Tasse ab. »Was genau wollte er über Ihren Exmann wissen?«


»Er wollte wissen, ob wir noch in Kontakt stehen und
wie sein Verhältnis zu Daniel war. Mehr hat er nicht gefragt. Ist schon eine
sonderbare Geschichte, nicht wahr?«


Kathrin und Wolfgang blickten sich an. Eine Weile waren
sie sprachlos, dann sagte Wolfgang: »Wahrscheinlich ist alles nur ein
Missverständnis. Es gibt bestimmt eine einfache Erklärung dafür. Vielleicht war
es ja ein Kollege, der vergessen hat, uns davon zu erzählen.«


Dass Wolfgang etwas ganz anderes dachte, als er gerade
gesagt hatte, davon war Kathrin fest überzeugt. 


Bärbel Neubauer sah etwas hilflos drein. »Wie gesagt,
am besten fragen Sie Christoph. Er war ja viel länger mit ihm zusammen. Er kann
Ihnen bestimmt mehr sagen.«


Kathrin wechselte das Thema. »Wir sind eigentlich aus
einem anderen Grund gekommen.«


»Ich verstehe. Sie möchten sicher das Original von
Bernds Brief sehen.« Sie erhob sich und ging zur Anrichte, wo sie einen
Umschlag bereitgelegt hatte. Sie übergab ihn Wolfgang und schob ihre Hände in
die Taschen des Morgenmantels. »Ist das denn so wichtig, dass Sie mitten in der
Nacht hierherfahren?«


»Wir möchten ihn uns genau ansehen«, meinte Wolfgang.
»Vielleicht finden wir Hinweise, die auf dem Fax nicht zu erkennen sind.«


»Aber glauben Sie denn, dass Daniels Chef ihn tatsächlich
getötet hat? Dieser Peter Stroh? Daniel hat nie schlecht über ihn gesprochen.«


»Zu diesem Zeitpunkt ist noch gar nichts sicher. Aber
wir werden diese Möglichkeit prüfen, das versichere ich Ihnen.«


Kathrin wartete einen Moment, dann schob sie die
nächste Frage behutsam hinterher. 


»Frau Neubauer. Wir wissen, dass Sie das schon gefragt
worden sind. Trotzdem möchten wir Sie bitten, noch mal darüber nachzudenken.
Hatte Daniel in der letzten Zeit eine Liebesbeziehung?«


»Nein, ganz sicher nicht.«


»Versuchen Sie sich zu erinnern. Vielleicht hat er mal
eine Bemerkung fallen lassen. Oder er hat etwas erwähnt, was Ihnen nicht so
wichtig erschienen ist.«


»Ich würde mich bestimmt daran erinnern. Er hat nichts
von einem andern Mann erzählt.«


»Können Sie uns sagen, in welcher Beziehung Daniel zu
Christoph Schütz stand?«


Sie sah überrascht auf. »Sie waren Mitbewohner. Gute
Freunde. Mehr nicht. Seit zwei Jahren wohnten sie zusammen. Daniel ist damals
bei Christoph eingezogen, als er seine Wohnung aufgeben musste.«


»Wie haben sie sich kennengelernt?«


»Über eine Wohnungsbörse im Internet. Das ist, glaube
ich, der übliche Weg.«


»Aber die beiden standen sich nahe. Ist das richtig?«


»Sie waren wie Brüder. Sie haben eine Menge zusammen
gemacht. Sie haben jeden Abend gekocht, sind miteinander ausgegangen und
gemeinsam in den Urlaub gefahren. Christoph war auch oft hier. Er gehörte
praktisch zur Familie.«


»Aber eine Liebesbeziehung hat es niemals gegeben?«


»Nein. Das ist völlig undenkbar.«


Wolfgang machte ein skeptisches Gesicht. »Wieso sind
Sie sich da so sicher?«


»Warten Sie einen Moment.« 


Sie stand auf und verließ die Küche. Wolfgang und Kathrin
wechselten einen verwunderten Blick. Nach einer Weile kehrte Bärbel Neubauer
zurück. In der Hand hielt sie einen Fotostreifen aus einem Passbildautomaten. 


»Sehen Sie hier«, sagte sie und reichte Wolfgang den
Streifen. 


Kathrin sah ihm über die Schulter. Zwei junge Männer
waren auf dem Streifen abgebildet. Sie saßen in der engen Kabine, umarmten sich,
zogen Fratzen und lachten in die Kamera. Einen davon erkannte sie sofort. Es
war Daniel Treczok. Den anderen, einen hübschen dunkelhaarigen Mann mit
wasserblauen Augen, hatte sie noch nie gesehen. Wolfgang drehte den Streifen
um. Auf die Rückseite stand mit Filzstift geschrieben: Auf
immer! Dein Gregor.


»Ich habe Christoph gebeten, mir alle Fotos von Daniel
mitzubringen«, erklärte Bärbel Neubauer. »Ich habe so wenige Bilder von ihm im
Erwachsenenalter. Deshalb hat er mir gestern das hier und einige andere
mitgebracht.«


»Wer ist dieser Mann?«, fragte Wolfgang.


»Es ist Gregor.« Sie lächelte, doch es lag unendlich
viel Traurigkeit darin. »Daniel und Gregor. Sie waren ein Liebespaar. Das ist
schon einige Jahre her. Sie waren unzertrennlich, vom ersten Tag an. Schon eine
Woche, nachdem sie sich kennengelernt hatten, wollten sie zusammenziehen. Das
muss man sich mal vorstellen. Aber sie waren sich ganz sicher. Daniel ist
damals von hier ausgezogen. Seine erste eigene Wohnung. Es war ein wichtiger
und sehr schöner, aber natürlich für mich auch ein trauriger Moment. Ich habe
mich so sehr für ihn gefreut, auch wenn er nicht mehr bei mir wohnte. Gregor
war ein so guter Junge. Er war das Beste, was Daniel passieren konnte. Die
beiden waren wie füreinander geschaffen. Wer von uns hat schon das Glück, einen
solchen Menschen zu treffen?«


»Was ist passiert?«, fragte Wolfgang. 


»Gregor ist gestorben. Zwei Jahre, nachdem sie sich
kennengelernt hatten.« Wieder dieses traurige Lächeln. »Jetzt sind sie wohl
wieder zusammen. Das hoffe ich wenigstens.«


»An Aids?«, wollte Kathrin wissen.


Bärbel Neubauer blickte sie erstaunt an. »Nein, er ist
mit dem Fahrrad verunglückt. Auf der Leipziger Straße hat ihm ein Lkw die
Vorfahrt genommen.«


»Wie lange ist das her?«, fragte Wolfgang. 


»Etwas mehr als fünf Jahre.«


»Das muss für Daniel eine schlimme Zeit gewesen sein.«


»Es war für uns alle eine schlimme Zeit. Für Daniel
war es eine Tragödie. Er hatte ja schon einmal alles verloren. Ich hatte damals
große Angst, er würde es nicht überstehen. Doch zu unser aller Überraschung ist
er ganz anders mit dieser Tragödie umgegangen, als wir es zuerst vermutet
hatten. Am Anfang war es furchtbar: Er ist wieder hierhergezogen, hat sich in
sein altes Zimmer eingeschlossen. Hat nichts mehr gegessen und offenbar kaum
noch geschlafen. Keiner durfte zu ihm. Nachts habe ich ihm ein Tablett vor die
Tür gestellt, doch meistens hat er kaum etwas davon angerührt. Ich war kurz
vorm Verzweifeln. Aber dann ist etwas Sonderbares passiert. Er ist aus seinem
Zimmer herausgekommen. Von jetzt auf gleich, ohne Vorwarnung. Und er war wie
ausgewechselt. Als hätte er hinter allem einen Punkt gemacht. Ich habe ihn kaum
wiedererkannt. Er war tatkräftig. Beinahe gut gelaunt. Als Erstes hat er sich
das Zimmer bei Christoph in der WG gesucht. Dann
hat er sich den Job im Kink Klub besorgt. Er hat sein Leben wieder in die Hand
genommen. Nur über Gregor hat er seitdem nie wieder ein Wort verloren.«


»Er hat den Tod seines Freundes verdrängt«, sagte Wolfgang.
»Und dann einfach weitergemacht. Als wäre nichts gewesen.«


Frau Neubauer schüttelte den Kopf. »Er hat das nicht
verdrängt. Ich glaube, es war etwas anderes. Wenn Sie mich fragen, ist Daniel
zu dem Schluss gelangt, dass er in seinem Leben genug Trauer und Angst erduldet
hatte. Er hat eine Entscheidung getroffen, verstehen Sie? Was er als Kind
erlebt hatte, bevor er zu uns kam, das reichte ja schon aus für zwei Leben. Und
dann auch noch die Sache mit Gregor. Ich glaube, er hat sich ganz einfach
entschieden zu leben. Er wollte frei sein. Und nicht mehr leiden. Er wollte das
Leben genießen. Nichts sollte ihn davon abhalten.«


»Kam Ihnen das nicht etwas herzlos vor?«, fragte Kathrin.



Frau Neubauer lächelte sanft. »Es ist ihm ja gar nicht
gelungen. Auf seine Art hat er weiter getrauert. Ich würde sogar sagen, dass er
seine Trauer niemals überwunden hat. Sehen Sie, er hat nach dieser Sache nie
wieder einen Mann in sein Leben gelassen. Er ist Gregor immer treu geblieben.«
Sie deutete auf den Fotostreifen. »Auf immer. Daniel hat das sehr wörtlich
genommen.«


Kathrin runzelte skeptisch die Stirn. 


»Daniel hatte aber eine ganze Reihe von Männern. Tut
mir leid, wenn ich das jetzt so sage, aber allein im letzten Jahr waren da –
ich weiß gar nicht wie viele – Männer, mit denen er … nun ja, sexuellen Kontakt
hatte. Er hat eine Menge Liebhaber gehabt.«


Frau Neubauer lachte. »Sie verstehen das nicht. Diese
Männer haben ihm nichts bedeutet. Er wollte einfach das Leben genießen. In
seinem Herzen hat er Gregor die Treue gehalten. Da war kein Platz für einen
anderen. Niemals. Verwechseln Sie das nicht.«


Kathrin wusste nicht, was sie davon halten sollte. 


»Es gab einen Teil in ihm, der war allein Gregor vorbehalten«,
versuchte Frau Neubauer zu erklären. »Dorthin hätte er niemals einen anderen
gelassen. Er hat keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt, glauben Sie mir. Da
bin ich ganz sicher. Ganz egal, wie es Ihnen erscheinen mag.«


Wolfgang räusperte sich. »Wann kommt denn Christoph
Schütz wieder zurück? Hat er Ihnen das gesagt?«


»Er meinte, es könnte spät werden. Vielleicht übernachtet
er auch in der Stadt, hat er gesagt. Aber morgen zum Frühstück, da wird er auf
jeden Fall wieder hier sein. Das hat er mir versprochen.«


»Also gut. Dann melden wir uns wieder.«


Kurz darauf machten sie sich auf den Rückweg. Diesmal
fuhr Wolfgang. Sie saßen schweigend nebeneinander, und Wolfgang fuhr
übertrieben vorsichtig und aufreizend langsam aus Babelsberg heraus. 


Irgendwann platzte Kathrin heraus: »Jetzt sag schon!
Was denkst du darüber?«


»Ich denke, wir haben gerade den Durchbruch geschafft.
Du etwa nicht?«


»Durchbruch würde ich es vielleicht nicht unbedingt
nennen. Ich meine … Glaubst du dieses Gerede über Daniels Treue? Ich denke, die
Frau idealisiert da ihren Pflegesohn, und zwar nicht zu schlecht.«


Er lächelte. »Das denke ich nicht. Im Gegenteil, ich
glaube vielmehr, sie trifft den Nagel damit auf den Kopf.«


»Wie meinst du das?«


»Daniel Treczok hat allen Männern einen Korb gegeben,
die mehr wollten als ein kurzes Abenteuer. Selbst bei seinem langjährigen
Freund und Mitbewohner wird das nicht anders gewesen sein.«


»Du meinst, Christoph Schütz könnte sich verliebt haben?«


»Genau. Aber Daniel hat ihn weggestoßen. Er wollte
diese Nähe nicht. Und das wiederum macht Christoph Schütz zu einem Hauptverdächtigen.«


»Was willst du jetzt tun?«


»Ich werde ihn mir vornehmen. Gleich morgen früh.«


»Nicht mehr heute Nacht? Wir könnten es in seiner
Wohnung versuchen. Vielleicht erreichen wir ihn da.«


»Nein. Erst mal sehen wir, ob wir mit Peter Stroh noch
weiterkommen. Ansonsten schlage ich vor, wir legen uns alle für ein paar
Stunden hin. Schütz läuft uns nicht weg. Morgen früh fahren wir nach Babelsberg
und sprechen mit ihm. Wir wissen ja, wo wir ihn antreffen werden.«


Kathrin sah durchs Fenster in die Nacht hinaus. Sie
dachte nach. 


»Aber eines passt nicht in die Geschichte rein«,
meinte sie schließlich. »Ganz egal, von welcher Seite man es betrachtet.«


»Ich weiß. Du meinst den großen Unbekannten. Unseren
Kommissar Herzberger.«


»Richtig. Er scheint überall aufzutauchen. Aber es
gibt sonst keine Verbindungen. Er ist wie ein Phantom. Dadurch bleibt alles ein
Rätsel.«


»Aber auch ihn werden wir am Ende einordnen.« Er warf
ihr einen Seitenblick zu. »Wir werden bald wissen, wer es ist. Da bin ich ganz
sicher.«
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Die Ampel sprang auf Rot, und Kathrin nutzte die Gelegenheit,
um auszusteigen. 


»Wir sehen uns dann morgen früh in Babelsberg«, sagte
sie und warf die Tür ins Schloss. 


Es wurde grün, und Wolfgang fuhr hupend davon. 


Von der Stadtautobahn aus hatten sie bei Harald angerufen
und sich auf den neusten Stand bringen lassen. Er hatte inzwischen
herausgefunden, dass Stroh gar nicht in Berlin war. Ein Kurztrip nach Ibiza,
als hätte er geahnt, wie sich der Fall entwickeln würde. Und auch was Thomas
Bertold Koschnik anging, gab es ernüchternde Neuigkeiten. 


»Wie es aussieht, war der ebenfalls während der Razzia
im Klub. Er steht zumindest im Schichtplan. Um ganz sicher zu gehen, müssen wir
noch mal bei den Kollegen der Drogenfahndung nachhaken. Aber da krieg ich heute
Nacht natürlich keinen mehr.«


»Dann lass es gut sein, Harald«, meinte Wolfgang. »Wir
machen morgen früh weiter. Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst.«


Wolfgang hatte sich angeboten, Kathrin nach Hause zu
bringen. Aber die hatte darauf bestanden, mit der U-Bahn
weiterzufahren. Am Kleistpark, wo Kathrin in die Bahn steigen wollte, hatte sie
plötzlich eine Idee. 


»Christophs Wohnung ist nur ein paar Meter entfernt.
Vielleicht sollten wir kurz nachsehen, ob er nicht doch zu Hause ist?«


»Wieso sollte er denn zu Hause sein? Er will doch nach
Babelsberg zurück, wenn er alles erledigt hat. Was immer er in der Stadt
vorhatte. Nein, lass uns morgen früh zu Frau Neubauer fahren. Da erreichen wir
ihn mit Sicherheit. Er läuft uns ja nicht weg.«


Jetzt stand Kathrin an der Straßenkreuzung und blickte
Wolfgang hinterher, der mit seinem Dienstwagen um die Ecke bog. Die Nacht war
kühl, und es war kaum jemand unterwegs. Gerade als sie die U-Bahn-Station ansteuerte, klingelte ihr Handy. Es war
Lohmann. 


»Bist du schon zu Hause?«, fragte er. 


»Nein, ich bin noch unterwegs. Was ist mit euch? Ich
denke, ihr wolltet Feierabend machen.«


»Das tun wir auch gerade. Dabei ist mir eingefallen,
dass heute jemand für dich angerufen hat. Das wollte ich unbedingt noch
loswerden, bevor ich es wieder vergesse. Es war eine Frau vom Jugendamt. Es
geht um den Bruder von Daniel Treczok, du weißt schon. Sie hat den Vorgang
herausgesucht und wollte dir Bescheid geben.«


»Und? Gibt es diesen Bruder noch?«


»Keine Ahnung, das konnte sie mir auch nicht sagen.
Aber sie weiß, wohin er damals vermittelt wurde. Er war anfangs in einem
Kinderheim. Daniel war da schon in seiner Pflegefamilie. Michael ist ein paar
Monate später vermittelt worden, zu einer alleinerziehenden Mutter. Wo er heute
ist, das wusste die Frau vom Jugendamt allerdings auch nicht.«


»Und wie heißt diese Pflegemutter?«


»Magdalene Schöne. Sie wohnt nicht mehr in Berlin,
sondern auf dem Land in der Nähe von Kassel. Vielleicht lebt der Bruder ja auch
da.«


Kathrin war völlig perplex. Konnte das ein Zufall
sein? 


»Kathrin? Bist du noch dran?«


Lohmann hatte nichts bemerkt! Es war kaum zu glauben.
Wie begriffsstutzig durfte man sein, wenn man bei der Polizei arbeitete? 


»Ich bin noch dran«, sagte sie. 


»Die Frau hat ihre Nummer hinterlassen, falls du noch
Fragen hast. Ich leg sie dir auf den Schreibtisch. So. Dann mach ich mal
Feierabend.«


»Mach das. Wir sehen uns morgen.«


Kathrin atmete tief durch. Die kühle Nachtluft
schmeckte nach Regen. Plötzlich wollte sie nicht mehr nach Hause. Ganz im
Gegenteil. Sie ließ die U-Bahn hinter sich und ging
die Straße hinauf zur Wohnung von Christoph Schütz. Wahrscheinlich war der gar
nicht da, aber sie konnte mit diesem Wissen nicht einfach nach Hause fahren und
sich ins Bett legen. Dafür war sie viel zu aufgekratzt.


Und siehe da: In der Wohnung brannte Licht. Sie überlegte,
Wolfgang anzurufen und ihm zu sagen, er solle umdrehen und herkommen. In diesem
Moment trat eine Gestalt ans Fenster. Kathrin tauchte sofort in den Schatten
eines Hauseingangs ab. 


Auf einmal war alles klar. Sie wusste, wer in der Pension
eingebrochen und sich bei Bärbel Neubauer als Wolfgang Herzberger ausgegeben
hatte. Es lag alles auf der Hand. Dort oben im Fenster stand Michael Schöne. 


 


Unter ihm die ausgestorbene Straße. Nirgends war
jemand zu sehen. Nur eine Katze, die auf der anderen Straßenseite durch den
Laternenschein huschte und kurz darauf in einer Garageneinfahrt verschwand. Von
seinem Platz am Fenster aus wirkte es, als läge die Stadt im tiefen Schlaf.
Aber das war natürlich Unsinn. Durch das offene Fenster hörte Michael das
allgegenwärtige Grollen des Stadtverkehrs. 


Er wandte sich vom Fenster ab. Christoph Schütz war
nach nebenan in die Küche gegangen, um Wasser aufzusetzen. Er war der Ansicht,
sie könnten einen starken Kaffee brauchen. Michael hatte immer noch nicht
erfahren, weshalb er ihn so dringend sprechen wollte. 


Nachdem Christoph Schütz sich vor dem Kink Klub in
sein Auto gesetzt und ihn gebeten hatte, mit zu ihm zu kommen, war Michael
kurzerhand in den Klub gegangen, um nach Anna zu sehen. 


In den überfüllten Räumen war von ihr keine Spur gewesen.
Allerdings hatte er Tom hinterm Tresen entdeckt, der völlig weggetreten wirkte,
während sich um ihn herum Menschen drängten und versuchten, Bestellungen
aufzugeben. Seine Kollegin stieß ihn verärgert in die Seite. Er nickte
orientierungslos und wandte sich dann den Gästen zu. Doch seine Bewegungen
waren fahrig, immer wieder stieß er Flaschen und Gläser um. 


Auf Michael wirkte es, als stünde er unter Schock. Es
schnürte ihm die Kehle zu. Anna. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Das würde
er sich nie verzeihen. Er drängte sich durch die Menge, hielt überall Ausschau
nach ihr. Gerade wollte er zum Tresen zurück, um sich Tom vorzunehmen, da tauchte
Anna neben den Toiletten auf. Sie lehnte an der Wand und blickte starr zu
Boden. Michael atmete auf. Ihr war nichts geschehen. Er arbeitete sich zu ihr
vor. 


»Warum haben Sie sich nicht gemeldet? Ich habe mir
Sorgen gemacht.«


Sie hob den Kopf. Ihr Blick war ausdruckslos. 


»Er ist es nicht gewesen. Tom hat nichts mit der Tat
zu tun.«


Sie drückte sich an ihm vorbei und ging zur Damentoilette.
Bevor sie im Innern verschwinden konnte, hielt er ihren Arm fest.


»Aber …«


»Jetzt nicht. Ich rufe Sie morgen an.«


Sie befreite sich und schloss die Tür hinter sich.
Michael wartete, doch sie kehrte nicht zurück. 


Schließlich ging er hinaus zu seinem Wagen. Er würde
eben warten, bis Anna ihm später alles erklärte. Wenn sie sagte, Tom wäre
unschuldig, glaubte er ihr. Stattdessen wollte er sich jetzt um Schütz kümmern.



In dessen Wohnung angekommen, waren sie in das vertraute
Wohnzimmer gegangen, das Schütz sich mit Daniel geteilt hatte. Wie der Rest der
Wohnung war auch dieser Raum in warmen Farben gestrichen und mit bunten Möbeln
eingerichtet. Michael betrachtete eine Weile die Fotos an der Wand über dem
Sofa, dann nahm er am runden Esstisch Platz. 


Christoph Schütz kam herein und stellte ein Tablett
mit Kaffee und Keksen auf den Tisch. Er reichte Michael Milch und Zucker, dann
setzte er sich zu ihm. 


Schütz atmete durch. 


»Also gut …«, begann er. 


In diesem Moment läutete die Türklingel. Sie sahen
sich verwundert an. 


»Erwarten Sie jemanden?«, fragte Michael. 


»Nein. Gar nicht.«


Schweigen. 


»Wollen Sie nicht aufmachen?«


»Doch, natürlich.« 


Schütz stand ruckartig auf. Er stolperte zur Wohnungstür
und öffnete. Zu Michaels Überraschung erklang eine vertraute Stimme. 


»Entschuldigen Sie die späte Störung, Herr Schütz.
Aber ich habe noch ein paar Fragen. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«


Kathrin Herrmann. Was zum Teufel …? 


Michael sah sich hektisch um. Er musste fliehen. Sich
irgendwo verstecken. Sie durfte ihn keinesfalls entdecken. Schwer zu sagen,
gegen wie viele Vorschriften er in den letzten Tagen verstoßen hatte. Da kam
einiges zusammen. Daniel war sein Bruder gewesen, nicht einmal das hatte er
erwähnt. Stattdessen hatte er auf eigene Faust ermittelt, das Gesetz selbst in
die Hand genommen. Er musste mit sehr unbequemen dienstrechtlichen Konsequenzen
rechnen. 


Auf einmal stand Kathrin in der Tür. Sie sah auf ihn
herab. 


»Michael Schöne. Oder soll ich besser sagen: Michael
Treczok?«


Sie wusste Bescheid. Es gab keine Ausflucht mehr. Das
Spiel war aus. 


Mit einem schweren Seufzer stand er auf. 


»Ich gehe dann wohl besser. Ich werde die Ermittlungen
nicht weiter stören. Und ich trage alle Konsequenzen. Ich werde keine
Schwierigkeiten mehr machen. Das kannst du Wolfgang ausrichten.«


»Setz dich!«, sagte sie kühl. »Was hier in diesem Raum
passiert, geht auch dich etwas an.«


Ihr Blick duldete keinen Widerspruch. Er ließ sich wieder
auf seinen Stuhl sinken. 


Christoph Schütz, der die Wohnungstür sorgsam geschlossen
hatte, tauchte hinter ihnen im Flur auf. Er wirkte irritiert. 


»Möchten Sie auch einen Kaffee?«, fragte er Kathrin.


Sie ließ den Blick auf Michael ruhen. »Gern.«


Schütz verschwand in der Küche. Schweigen legte sich
über den Raum. Michael wartete. Auf Kathrins Gesicht spiegelten sich
Widerwillen und Missbilligung. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging und
was das alles zu bedeuten hatte. 


Schütz kehrte mit einer weiteren Tasse zurück. Kathrin
dankte, nahm Platz und wartete, bis Schütz sich ebenfalls gesetzt hatte. 


»Sie wissen, weshalb ich gekommen bin?«


Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Schütz
blickte verunsichert zu Michael. Was immer er zu sagen hatte, er wollte nicht
mit der Kommissarin reden, sondern mit ihm. 


Michael überlegte, was er tun konnte. Kathrin würde
Schütz heute Nacht nicht dazu bewegen können, sein Geheimnis zu offenbaren.
Doch konnte er es wagen, sich einzumischen? Überhaupt: Warum schickte Kathrin
ihn nicht einfach nach Hause? Er hatte hier doch gar nichts mehr zu suchen. 


Er räusperte sich zurückhaltend. 


»Christoph wollte mir gerade etwas erzählen.«


Dabei verwendete er bewusst seinen Vornamen. Das Du
stand schon lange zwischen ihnen im Raum, trotzdem hatten sie weiterhin die
förmliche Anrede benutzt. Jetzt beschloss er, auf das Sie zu verzichten, und es
fühlte sich ganz natürlich an. Er lächelte. »Nicht wahr? Das wolltest du doch.«


Schütz sah verunsichert zwischen ihnen beiden hin und
her. Schließlich wandte sich Kathrin mit steinernem Gesicht ab. Es war ihr
Einverständnis. Er durfte weitermachen. 


»Was war es, was du mir sagen wolltest?«, fragte er. 


»Ich … weiß nicht.« Sein Blick wanderte wieder zu Kathrin.
»Vielleicht ist das nicht der richtige Moment.«


»Eben war es dir doch ganz wichtig. Du wolltest unbedingt
noch heute Nacht mit mir reden.« Ein erneutes Lächeln. »Was wolltest du mir
sagen, Christoph? Bitte. Ich möchte es wissen.«


»Ich würde lieber unter vier Augen mit dir sprechen.«


Michael hörte, wie Kathrin Luft holte. Er konnte sich
schon vorstellen, wie sie reagieren würde. Er musste ihr zuvorkommen. 


»Du kannst ihr vertrauen, Christoph. Genau wie mir.
Was immer du uns erzählst. Ich gebe dir mein Wort, wir werden behutsam damit
umgehen. Du bist bei uns in guten Händen. Bitte glaub mir das.«


Ihm war längst klar, worüber Schütz reden wollte. 


»Es geht um Daniels Tod, oder?«


Schütz fixierte seine Kaffeetasse. 


»Du weißt etwas über die Tat, Christoph. Du weißt mehr
darüber, als du bisher gesagt hast. Das stimmt doch?«


Statt zu antworten, vergrub er das Gesicht in seinen
Händen.


»Bitte. Es geht um meinen Bruder. Um Daniel.«


Schütz ließ die Hände auf den Tisch fallen. Er sah Michael
mit gequältem Blick an. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem es passiert
ist?« 


Michael deutete ein Nicken an. 


»Es war unerträglich heiß«, fuhr Christoph fort. »Drückende
Hitze, und dann das Gewitter, das alles noch stickiger machte. Das Wetter hat
die Leute wahnsinnig gemacht.«


Stille. Christoph rieb sich die Augen. 


»Daniel hat die Wohnung verlassen«, sagte er schließlich.
»So gegen elf, kurz nach dem Gewitter. Seine Schicht im Kink Klub sollte erst
um eins beginnen. Aber er hat es in der Wohnung nicht mehr ausgehalten. Wir …
wir haben einen furchtbaren Streit gehabt. Er wollte raus und Dampf ablassen.«


Wieder eine Pause. Diesmal unterbrach Kathrin das
Schweigen. »Weshalb haben Sie sich gestritten?«


Sie fragte das auf eine Weise, als würde sie die
Antwort bereits kennen. Schütz sah überrascht auf. Er begriff, es gab keine
Geheimnisse mehr. 


»Daniel wollte die Wohnung verlassen. Ausziehen. Sich
was Neues suchen.«


»Weshalb wollte er das?« 


»Wissen Sie das nicht längst?«


Jetzt war es Michael, der irritiert zwischen den
beiden hin- und herblickte. 


»Ich möchte, dass Sie es mir sagen.«


»Er wollte von hier fort, weil er meine Gefühle nicht
erwidert hat.«


»Gefühle?« Michael glaubte sich verhört zu haben. »Was
denn für Gefühle?«


Schütz wandte den Blick ab. Offenbar war es ihm unangenehm,
er schämte sich vor Michael. 


»Glauben Sie mir bitte«, sagte er zu Kathrin. »Ich war
mir sicher, er liebt mich auch. Das habe ich mir nicht eingebildet. Es muss so
gewesen sein, ich war mir ganz sicher. Und doch lag ich völlig falsch damit.
Das erste Mal haben wir uns vor ein paar Wochen geliebt. Da kam er von einer
Party und war völlig aufgedreht. Er war betrunken und auf Droge, deshalb ist es
wohl passiert.« In Christophs Blick war Hilflosigkeit. »Wir kannten uns doch
schon so lange. Da geht man doch nicht einfach so mal miteinander ins Bett. Ich
dachte, das wäre was Besonderes. Ein Wendepunkt.«


»Aber Daniel hat das nicht so gesehen?«


»Nein. Ich glaube, es hat ihm gefallen. Wie ein Spiel
unter kleinen Jungs. Wir hatten eine Affäre, hier in unserer gemeinsamen
Wohnung. Es war ein Spaß für ihn. Er hat gar nicht darüber nachgedacht, was das
bei mir alles auslösen könnte. Für mich … es war, als wäre ein Traum in
Erfüllung gegangen. Ich hätte mir nichts Schöneres vorstellen können.«


Daniel war mit Christoph Schütz zusammen gewesen. Michael
fragte sich, wie er das so lange übersehen konnte. Er stand auf und ging durch
den Raum. Schütz hatte es ihm die ganze Zeit über verschwiegen. Und zwar aus einem
ganz einfachen Grund: Er hatte nun ein handfestes Motiv. 


»Michael! Weg vom Fenster!«


Kathrins Stimme war hart und schneidend. Er trat einen
Schritt zurück. Ihr Blick war undurchdringlich. Doch er verstand. Gut möglich,
dass da unten jemand war. Kollegen vielleicht. Kathrin hatte von dem Verhältnis
gewusst, als sie hierhergekommen war. Das hieß, Christoph Schütz war jetzt ihr
Hauptverdächtiger. 


Aber wieso wollte Kathrin verhindern, dass er gesehen
wurde? Würde sie ihn decken wollen? Ihn aus der Schusslinie heraushalten? Aber
das war völlig undenkbar. Und viel zu riskant für sie. Warum sollte sie sich
seinetwegen in Gefahr bringen? 


Schütz sah ihn verstört an. Michael wurde klar, er
selbst war es nun, der die sensible Gesprächsatmosphäre störte. Er setzte sich
wieder auf seinen Platz. 


Kathrin nahm vorsichtig den Faden auf. 


»Dann haben Sie Daniel Ihre Gefühle gestanden«, sagte
sie. »Und er hat begriffen, was diese Affäre für Sie bedeutete. Er hat verstanden,
dass sein bester Freund sich in ihn verliebt hatte. Deshalb wollte er
ausziehen. Es war die einzig mögliche Lösung.«


Schütz nickte. »Er sagte, es gibt keine Zukunft für
uns. Das müsste ich verstehen. Es wäre das Beste für uns beide. Er wollte am
nächsten Tag ein paar Sachen zusammenpacken und nach Babelsberg fahren, um sich
von da aus in Ruhe eine neue Bleibe zu suchen.« Ein Lächeln, das sein ganzes
Unglück zum Ausdruck brachte. »Er wollte mir nicht antun, länger mit ihm unter
einem Dach leben zu müssen. Können Sie sich das vorstellen?«


»Was geschah dann?«, fragte Kathrin. 


Schütz holte Luft. »Ich wusste, er würde in den Tiergarten
fahren. Das war seine Art, mit Problemen umzugehen. Aggressionen abzubauen. Er
ging einfach los und hatte Sex. Ich sah, wie er unten auf der Straße mit dem
Rennrad davonfuhr. Und dann … dann hatte ich eine Idee. Ich bin ihm hinterhergefahren.
Ich … ich wusste ja, auf welchen Typ Mann Daniel steht. Ich musste mich nur ein
bisschen verkleiden. Sachen anziehen, die er sexy findet und mit denen er mich
nicht sofort erkennt. Ich wusste, er würde auf mich aufmerksam werden. Dann
habe ich mir noch ein Basecap aufgesetzt und es tief ins Gesicht gezogen. Ich
hab geglaubt, in der Dunkelheit würde das reichen.« 


Er schluckte. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht
habe. Das konnte doch gar nicht gut gehen. Aber ich wollte ihm ein letztes Mal
nahe sein, bevor er geht. Ich wollte ihn noch einmal ganz für mich allein
haben. Das schien mir die einzige Möglichkeit zu sein. Also bin ich ihm nach.
Ich habe ihn sofort gefunden, trotz der Dunkelheit. Dann habe ich mir die Mütze
tief ins Gesicht gezogen. Er wurde auf mich aufmerksam. Er … es hat funktioniert.
Er hat mich angemacht.«


»Aber es hat nicht geklappt, richtig? Er hat Sie erkannt.«


»Natürlich hat er das. Er war fassungslos. Mit aller
Kraft hat er mich weggestoßen. Ich bin über eine Wurzel gestolpert und im
Schlamm gelandet. Nach dem Gewitter war ja alles aufgeweicht. Er war richtig
wütend auf mich. Bist du wahnsinnig geworden?, hat er gezischt. Was soll das
denn? Fass mich ja nicht noch mal an! Und ich, ich lag da im Dreck. Er hat mich
einfach liegen lassen.«


Kathrin nickte. Sie sprach das laut aus, was jetzt
unausgesprochen im Raum schwebte. »Und da haben Sie einen Stein genommen und
Daniel erschlagen.«


Schütz sah überrascht auf. Es dauerte, bis er
verstand. Dann schüttelte er den Kopf. 


»Sie denken, ich hätte das getan?«


»Waren Sie es denn nicht?«


»Ich? Ich könnte niemals … doch nicht Daniel.«


Michael war jetzt völlig durcheinander. Er fixierte
Schütz. Sagte der etwa die Wahrheit? Liebe und Hass lagen so nah beieinander.
Wie musste sich das angefühlt haben, von dem Menschen weggestoßen zu werden,
den man liebte? Wieso hatte Daniel nicht gesehen, was er für ihn empfand? Er
hätte sich niemals mit ihm einlassen dürfen. 


Plötzlich begriff Michael: Dieser Mann hatte seinen
Bruder nicht umgebracht. Es war ganz anders. Schütz versuchte, den wahren
Mörder zu decken. Das tat er die ganze Zeit schon. Deshalb hatte er Michael bis
jetzt verschwiegen, was er wusste. Deshalb hatte er ihm nicht einmal sagen
können, auf welche Art er seinen Bruder geliebt hatte. 


»Wir waren nicht allein im Park«, sagte Schütz. »Jemand
anderes hat Daniel getötet.«


Kathrin schnaubte. »Das ist doch nicht Ihr Ernst? Der
große Unbekannte? Wer soll Ihnen das denn glauben?«


Christoph schwieg. Michael rechnete damit, er würde
jetzt die Wahrheit sagen. Doch das tat er nicht. Er brachte es immer noch nicht
über sich, den Mörder ans Messer zu liefern. 


Kathrin wollte weitermachen, aber Michael fiel ihr ins
Wort. »Ich kenne ihn bereits, oder?«


»Wie bitte?«


»Den Mann, der euch in den Park gefolgt ist. Ich habe
ihn schon einmal getroffen.«


Michael erkannte es in seinen Augen. Christoph wollte
es. Er wollte, dass alles ans Licht gelangte. Er würde die Wahrheit nicht
leugnen, wenn Michael sie laut aussprach. 


»Er war an dem Abend im Kink Klub, als wir uns dort
getroffen haben. Er stand in der Tür und hat auf dich gewartet. Es ist der
Mann, mit dem du zusammen bist. Dein Freund.«


Schütz schloss die Augen. Er nickte. 


»Hendrik«, flüsterte er. »Er heißt Hendrik.«


Michael bemerkte im Augenwinkel, wie Kathrin den Kopf
hob und ihn fragend ansah. Doch er ignorierte es. 


»Hat er es aus Eifersucht getan? Oder wollte er dich beschützen?
Warum hat er den Stein genommen und zugeschlagen?«


»Er … konnte nicht ertragen, wie ich gedemütigt wurde.
Daniel hat mich wie Dreck behandelt, und Hendrik hat das gesehen und ist
durchgedreht.«


»Er ist auf Daniel losgegangen.«


»Ja. Es war eine Kurzschlusshandlung. Er hat den Stein
auf der Erde gesehen und ihn aufgenommen. Dann ist er auf Daniel los und hat
zugeschlagen. Es ist alles so schnell gegangen. Er wollte ihn nicht töten,
weißt du? Gerade noch stand Daniel da, und im nächsten Moment lag er am Boden,
mit dieser grässlichen Wunde am Kopf. Ich wusste nicht, wie schwer er verletzt
ist und ob er noch lebt. Ich bin einfach losgerannt und habe an der Notrufsäule
die Polizei gerufen. Als ich zurückkam, war Hendrik nicht mehr da. Er ist
weggelaufen.«


Michael dachte an die Fotos der Polizeifotografin. Das
überbelichtete Bild seines Bruders mit dem grellroten Blutfleck am Kopf. In
seinem Gesicht war ein Ausdruck der Überraschung konserviert gewesen.


»Hendrik hat es getan, weil Daniel mich gedemütigt
hat. Er konnte das nicht ertragen. Ich … konnte ihn nicht anzeigen. Verstehst
du das? Ich konnte es nicht. Es tut mir so leid.«


Michael schwieg. Daniel war tot. Was spielte das noch
für eine Rolle. 


Kathrin ließ ein Räuspern vernehmen. Sie richtete sich
auf. »Ich muss Sie bitten, mir zum Gebäude der Mordkommission zu folgen, Herr
Schütz. Wir müssen dort noch einmal alles durchgehen. Außerdem brauche ich
Namen und Anschrift von Ihrem Freund. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


Er nickte und gab ihr die Daten. 


»Danke.« Sie stand auf. »Dann wollen wir mal. Ich
werde kurz den Kollegen Bescheid geben, dass wir unterwegs sind.« 


Sie zückte ihr Handy und machte sich auf den Weg zur Küche,
um dort ungestört sprechen zu können. Auf der Türschwelle blieb sie stehen und
drehte sich um. 


»Michael? Kommst du mal kurz?«


Er hatte keine Ahnung, was nun folgen würde. Aber er
stand auf und folgte ihr in den Flur. Sie empfing ihn mit einem frostigen
Blick. 


»Du gehst jetzt nach Hause und vergisst, dass du hier
gewesen bist.« Das war ein Befehl. »Keine Ahnung, wie ich das machen soll, aber
irgendwie halte ich dich da raus. Wenn die Geschichte stimmt, und dieser
Hendrik war der Täter, dann gibt es keinen Grund, deinen Namen in den Akten
auftauchen zu lassen.«


»Ich … danke. Aber …«


Sie brachte ihn zum Schweigen. »Wenn du jemandem davon
erzählst, bringe ich dich um, das schwöre ich. Und jetzt verschwinde, ich will
dich nicht mehr sehen. Ich habe wegen dir schon genügend Ärger.«


Sie ließ ihn einfach stehen. Ging in die Küche und begann
zu telefonieren. Er dankte ihr nochmals, doch sie schien das gar nicht mehr
wahrzunehmen. 


Es war vorbei. Für ihn war die Nacht zu Ende. Der Rest
würde ohne ihn stattfinden. 


Unschlüssig ging er zurück ins Wohnzimmer und nahm
seine Jacke. 


»Ich werde jetzt gehen«, sagte er zu Schütz, der am
Tisch hockte und gleichzeitig elend und erleichtert wirkte. »Frau Herrmann wird
alles Weitere regeln. Danke, dass du nicht länger geschwiegen hast. Das meine
ich ganz ehrlich. Für mich war es wichtig. Jetzt kann ich Abschied nehmen.«


Er zögerte, doch es gab nichts mehr zu sagen. Dann
wandte er sich zur Tür. Das Gefühl der Einsamkeit war übergroß. Wohin sollte er
jetzt gehen? Es gab kein Ziel, kein Zuhause. 


»Michael!«


Es war das erste Mal, dass Christoph ihn mit Vornamen
angesprochen hatte. Er stand etwas unsicher neben dem Tisch und blickte scheu
zu ihm herüber. 


»Als Daniel dich wiedergefunden hatte, war er überglücklich.
Er hat mir jeden Tag von dir erzählt. Er wollte dich unbedingt kennenlernen.
Die verlorene Zeit zurückholen. Es gab gar kein anderes Thema mehr. Das war für
ihn wichtiger als alles andere.«


»Ist das wahr?«, brachte Michael hervor. 


»Ja, das ist wahr. Ich glaube, du warst der einzige
Mensch, den er wirklich zu brauchen glaubte.«
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Seit Tagen hielt sich ein stabiles Hochdruckgebiet
über der Stadt. Es waren Schulferien, und wer nicht im Urlaub war, den drängte
es hinaus auf die Straßen und in die Cafés. Die Stadtbäder waren tagsüber
randvoll, und in den Nächten saßen die Leute in den Parks, mit Decken, Fackeln,
Musik und Wein. 


Michael war an diesem Tag früh aufgestanden, um zum
Grab seines Bruders zu fahren. Im blassen Licht der Morgensonne hatte er ein
paar Blumen aussortiert und sie durch frische ersetzt. Bei den sommerlichen
Temperaturen welkten sie innerhalb kürzester Zeit, und so hatte er es sich zur
Gewohnheit gemacht, täglich nach dem Rechten zu sehen. 


Anschließend war er wieder nach Hause gefahren. Seine
Vermieter waren im Urlaub, und er durfte in ihrer Abwesenheit den verwilderten
Garten vor der alten, zusammengeflickten Villa nutzen. So lag er tagsüber
einfach da, genoss den Blick auf die Rosenstöcke und dachte über seinen Bruder
nach. Über ihre verpassten Chancen. Christoph Schütz hatte ihm Daniels Tagebücher
gegeben. Bislang hatte er sich noch nicht überwunden, darin zu lesen. Es würde
noch etwas Zeit brauchen, bis er bereit dazu war. 


Bis zum späten Nachmittag blieb er im Schatten des
Sonnenschirms liegen. Allmählich verschwand die Sonne hinter der hohen Kastanie
am Straßenrand, und aus den Nachbargärten wehte der Geruch von Grillkohle
herüber. Michael stand auf, packte seine Sachen zusammen und ging hinauf in
seine Wohnung. Auf dem Display des Telefons sah er, dass Anke angerufen hatte.
Er rief sie unter ihrer Bürodurchwahl zurück. 


»Ich wollte mich einfach mal melden«, sagte sie. »Ich
bin seit heute wieder im Büro. Es sind zwar noch ein paar blaue Flecken zu
sehen, aber sonst ist alles wieder in Ordnung. Du siehst, Unkraut vergeht
nicht.«


»Hört sich gut an.« Er setzte sich mit dem Telefon auf
den Küchenfußboden. »Wie läuft’s sonst so bei euch? Ist viel zu tun?«


»Im Moment ist es ziemlich ruhig. Ein Tötungsdelikt,
bei dem es wohl um häusliche Gewalt geht. Ansonsten machen wir uns an die
Altfälle ran. Seit der Fall Treczok abgeschlossen ist, ist nicht mehr viel
passiert. Ein bisschen Ruhe war aber auch bitter nötig nach dem ganzen Ärger,
wenn du mich fragst.«


Der Motor seines Kühlschranks sprang an, ein monotones
Surren erfüllte den Raum. »Wie ist es denn gelaufen?«, fragte er betont
beiläufig. »Wird gegen diesen Hendrik Soundso Anklage erhoben?«


»Ja, natürlich. Er hat alles gestanden. Wird wohl auf
Totschlag hinauslaufen, wie es aussieht.«


»Und Peter Stroh hatte nichts damit zu tun?«


»Nein, gar nichts. Wir können froh sein, bei ihm alles
nach Vorschrift gemacht zu haben. Der hat seine Anwälte die ganze Sache prüfen
lassen.«


Michael dachte an die Pension gegenüber vom Kink Klub,
in die er eingebrochen war. »Was ist mit Bernd Neubauer?«, fragte er. »Wie geht
es dem?«


»Der ist inzwischen aus dem Koma erwacht. Sieht aber
nicht gut aus für ihn. Die Ärzte wollen sich nicht festlegen, wie seine Chancen
stehen. Mal sehen, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass er beinahe einen
Unschuldigen getötet hätte.«


»Das heißt, der Fall ist abgeschlossen?«


»Ja, die Akten sind bei der Staatsanwaltschaft. Wieso
fragst du? Dachtest du, da kommt noch was hinterher?«


Besser, er wog seine Worte genau ab. Er bewegte sich
auf dünnem Eis. »Wolfgang hat sich jedenfalls nicht bei mir gemeldet.« 


»Denkst du, ich schwärze dich an?«


»Nein, natürlich nicht. Entschuldige.«


»Das will ich auch meinen.«


Kathrin hatte also geschwiegen. Anke wusste nicht,
dass Daniel sein Bruder war. Sie kannte die eigentliche Geschichte nicht,
genauso wenig wie Wolfgang. Kathrin hatte sein Geheimnis bewahrt.


»Ich dachte nur, Wolfgang hätte auch so Wind davon bekommen.«


»Davon kannst du ausgehen. Blöd ist er nicht. Aber der
Fall ist geklärt, alles ist wasserdicht, und es bleiben keine Fragen offen. Er
hat also nicht weiter nachgehakt. Du kennst ihn doch. Er hat ein strenges
Gesicht aufgesetzt und etwas Unverständliches gegrummelt. Aber insgeheim ist er
wohl froh, gar nicht zu wissen, was da hinter seinem Rücken gelaufen ist.«


War Michael wirklich davongekommen? So einfach? 


»Ich habe allerdings noch eine schlechte Nachricht.«


»Ach ja?«


»Kathrin kommt vielleicht in unser Team.«


»Wie bitte?«


»Ja, ganz recht. Du weißt doch, Frank wechselt in die
Wirtschaftskriminalität. Wolfgang setzt sich für sie ein, er möchte, dass sie
seinen Platz einnimmt.«


»Nun ja. Wenn es so kommt, werden wir uns schon zusammenraufen.«
Er zögerte. »Wird getratscht?«


»Natürlich wird getratscht!« Darauf schien sie nur gewartet
zu haben. »Was denkst denn du!«


»Dann spuck’s schon aus.«


»Also, pass auf: Ihr Karriereknick hat einen Grund.
Und der ist nicht etwa ihre überhebliche Art, wie man denken könnte. Es hat da
einen Vorfall gegeben. Du kommst nie drauf, was passiert ist. Sie hat ein
halbes Kilo Kokain aus der Asservatenkammer mitgehen lassen und jemandem
untergeschoben.«


»Nein. Das ist unmöglich. Nicht Kathrin.«


»Wenn ich es doch sage. Sie hat das Koks mit Mehl
vertauscht. Wollte es wohl ersetzen, aber das ging natürlich nicht über Nacht.
Und dann ist die Sache aufgeflogen.«


»Du spinnst. Wenn das wahr wäre, würde sie nicht mehr
bei der Polizei arbeiten.«


»Es hat wohl mildernde Umstände gegeben oder so. Sie
hat es für ihre Schwester getan. Deshalb ist sie überhaupt noch im Laden. Aber
die wird den Rest ihres Lebens wohl nie wieder befördert werden.«


»Für ihre Schwester, sagst du?«


»Ja. Die war wohl mit irgendeinem üblen Typen zusammen,
der sie regelmäßig verprügelt hat. Einer aus dem organisierten Verbrechen. Der
hat geschworen, sie totzuschlagen, wenn sie sich trennt. Und die Schwester
hatte so viel Angst, dass sie bei ihm geblieben ist. Da konnte Kathrin reden,
wie sie wollte. Die Schwester hat es nicht gewagt, ihn sitzen zu lassen. Also
hat Kathrin ihm Drogen untergeschoben, um sie da rauszuholen. Hat auch super
funktioniert. Nur ist dann der ganze Schwindel aufgeflogen. Nicht zu fassen,
oder? Unsere ordentliche Kathrin Herrmann. Wer hätte das gedacht.«


Michael blickte durchs Küchenfenster in den Himmel.
Hoch oben am Sommerhimmel bewegte sich ein winzigkleiner Punkt. Ein Flugzeug,
dessen Rumpf und Tragflächen die Sonne reflektierten. Langsam kroch es aus seinem
Blickfeld hinaus. Unwillkürlich fragte er sich, wohin es unterwegs war. 


»Was machst du denn so mit deiner freien Zeit?«, fragte
Anke. »Vielleicht können wir ja mal was trinken gehen. Ich hab gleich
Feierabend, da könnte ich zum Biergarten am Neuen See laufen. Was hältst du
davon?«


Michael zögerte. Er hatte den ganzen Tag über kaum
einen Gedanken an den heutigen Abend verloren. Darauf angesprochen, spürte er
plötzlich seine Aufregung. 


»Ich kann leider nicht. Ich bin schon verabredet.«


»Du? Mit wem denn?« Sie hörte offenbar selbst, wie das
klang, denn sie fügte hinzu: »Entschuldigung, so war das nicht gemeint.«


»Schon gut.«


»Aber jetzt sag schon, was hast du vor?«


Er erwischte sich bei einem Lächeln. »Ich gehe heute
Abend in einen Klub am Ostbahnhof. Tanzen, trinken, mal so richtig einen
draufmachen.«


Anna Proschinski hatte ihn überredet, mit ihr auszugehen.
Er vermutete, sie wollte sich auf diese Weise bei ihm entschuldigen. Er hatte
längst verstanden, dass er nicht mehr erfahren würde, was im Innern des Klubs
passiert war, während er im Auto gewartet hatte. Seinen Fragen war sie
ausgewichen, sie vermied es, konkret zu werden. Offenbar hatte sie beschlossen,
die Geschehnisse dieser Nacht für sich zu behalten. Er respektierte das. Die
Einladung war ihre Antwort darauf. »Feiern wir, dass der Fall abgeschlossen
ist. Zum Glück haben wir das jetzt hinter uns.« – »Warum nicht?«, hatte Michael
gesagt. »Ich bin dabei. Feiern wir.« Und damit war das Thema zwischen ihnen
beendet gewesen. 


»Wann warst du denn das letzte Mal in einem Klub?«,
fragte Anke. Ungesagt schwang mit: Das muss doch ewig her sein. 


Er dachte an den Kink Klub. Besser, er sagte ihr
nichts davon. Außerdem hatte sie ja recht. Das alles überforderte ihn. Er
wusste nicht, wie er das anstellen sollte: einfach Spaß haben und unbeschwert
feiern. 


»Das letzte Mal ist wirklich schon eine Weile her. Ich
weiß nicht mal, was ich anziehen soll. Ich fühl mich, als wäre ich vierzig.«


»Zieh das schwarze Hemd mit den Nieten an. Darin
siehst du wirklich scharf aus. Der Rest ergibt sich von allein.«


Michael war irritiert. »Du findest, ich sehe scharf
aus in dem schwarzen Hemd?«


Sie geriet kurz ins Stocken, offenbar war ihr das peinlich.



»Frag nicht so dumm, zieh es einfach an! Ich muss
jetzt weiterarbeiten. Melde dich, wenn du Zeit hast. Dann gehen wir mal was
trinken. Viel Spaß heute Abend.« Sie war bereits in Begriff aufzulegen, als ihr
noch etwas einfiel: »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig. Im Krankenhaus
sind wir ja unterbrochen worden. Reden wir irgendwann mal?«


»Ja. Wir reden. Irgendwann.«


Nach dem Telefonat ging er ins Schlafzimmer und öffnete
den Kleiderschrank. In der Zimmerecke flimmerte der Fernseher, der Ton war auf
halblaut gestellt. Es lief Werbung. Bunte Bilder und schnelle Schnitte. Ohne es
zu wollen, wurde seine Aufmerksamkeit davon aufgesogen. Er wandte sich bewusst
ab und durchsuchte den Schrank. Das Hemd fand er ganz hinten, unter einer
Jogginghose. Es war zerknittert und roch ein bisschen muffig. Er würde es mit
der Hand waschen und mit dem Föhn trocknen müssen. 


Da war wieder diese Aufregung. Er fühlte sich wie ein
Sechzehnjähriger bei seiner ersten Verabredung. Der Gedanke an das Treffen mit
Anna verursachte ihm leichte Übelkeit. Was waren das nur für seltsame Gefühle?
Am liebsten hätte er alles abgesagt. 


Er betrachtete den Fernseher. Was hätte Daniel wohl zu
ihm gesagt? Bestimmt hätte er ihn ausgelacht. Und er hätte ihm in den Arsch
getreten. Jetzt komm schon, du hast ein Date. Freu dich, und mach das Beste
draus. 


Michael atmete durch. Wenn er leben wollte, musste er
irgendwann damit anfangen. Daniel hatte es geschafft, trotz allem. 


Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Apparat
ab. Die plötzliche Stille lag schwer im Raum. Einfach hinausgehen und sich
amüsieren. Alles andere vergessen. Komm schon, du hast ein Date. 


Irgendwo da draußen musste es sein, das Leben. Vielleicht
fand er den Schlüssel, wenn er sich bemühte. Er konnte nicht mehr tun, als es
zu probieren.






        [image: advert]

    OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  











OPS/images/cover.jpg
- ¥3dIdpLELEERE

STEFAN HOLTKOTTER

KRIMINALROMAN






OPS/images/advert.jpg
N\

Sie interessieren sich
fiir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante

Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
ie tber unsere Biicher per
sletter auf dem Laufenden

Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de

)00g-9






